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Hauptrolle für einen Zombie

Angst spiegelte sich in den Augen des rothaarigen Mädchens, als es in seinem weißen Kleid über den uralten, vergessenen Friedhof eilte.

Tote Bäume reckten ihre blattlosen Äste gen Himmel, als wollten sie mit erhobenen Armen um Hilfe flehen. Welkes Laub bedeckte den Boden und raschelte gespenstisch bei jedem Schritt, obwohl sich das Mädchen bemühte, so leise wie möglich zu sein.

Graue, verwitterte Grabsteine ragten ringsherum aus dem Boden, in dessen Tiefe die Toten ruhten. Das bildschöne Mädchen schien ihren Letzten Schlaf nicht stören zu wollen.

Düstere Zweifel befielen ihr Herz. War es richtig gewesen, hierher zu kommen?


Sie war hergelockt worden - mit einem Brief, den ein Unbekannter heimlich unter ihrer Tür durchgeschoben hatte.

Komm um Mitternacht auf den alten Friedhof, dann wirst du ein streng gehütetes Geheimnis erfahren! Es geht um dich und deine Familie!

Unruhig und unentschlossen war sie in ihrem Zimmer hin und her gewandert - wie das Pendel einer Uhr. Hin, her, hin, her… Und mit jedem Schritt hatte sie selbst die Zeit auf Mitternacht zugetrieben, auf die unheimlichste Stunde des Tages, Und endlich stand ihr Entschluß fest: Sie würde das große Wagnis auf sich nehmen. Sie mußte erfahren, was der Unbekannte mit seinen Zeilen gemeint hatte.

Das Mädchen trug eine Fackel, dessen blakender Schein unruhige Schatten schuf. Manchmal sah es so aus, als würden die Grabsteine tanzen.

Zweige kratzten wie Totenfinger über ihren schlanken Körper und versuchten sie aufzuhalten. Sie blieb kurz stehen und löste den Stoff ihres Kleides vorsichtig.

Dann ging sie neugierig weiter. Sie wußte nicht, wen sie hier treffen würde, und wenn sie sich umsah, bemerkte sie niemanden.

Der Wind frischte auf, und das Mädchen fröstelte. Sie zog die Schultern hoch und rieb sich die Arme.

Warum zeigte sich der Unbekannte nicht? Was bezweckte er mit diesem gruseligen Versteckspiel um Mitternacht?

Ein unheimliches Geräusch wehte durch die Nacht; es hörte sich wie das schwere Röcheln eines Menschen an, der mit dem Tode ringt.

War es möglich, daß der geheimnisvolle Fremde einem heimtückischen Mordanschlag zum Opfer gefallen war, damit er das Geheimnis nicht verraten konnte?

Das Mädchen näherte sich den Geräuschen mit zaghaft gesetzten Schritten. Je näher sie ihnen kam, desto grauenvoller hörten sie sich an.

Die schrecklichen Laute gingen dem Mädchen unter die Haut. Sollte sie umkehren? Wenn sie das tat, würde sie nie erfahren, wer ihr den Brief geschrieben hatte.

Das Röcheln verstummte jäh, und das Mädchen blieb stehen, denn die schaurigen Laute wiesen ihr nicht mehr den Weg. Mit angestrengten Augen versuchte sie die Dunkelheit zu durchdringen.

Mit zaghafter Stimme rief sie: »Hallo! Wo sind Sie?«

Doch sie bekam keine Antwort.

Die Rothaarige stand neben einer steinernen Grabeinfassung. »Hallo!« rief das Mädchen noch einmal. Sie hob die Fackel, damit der Schein etwas weiter leuchtete.

Daß sich neben ihr die Erde bewegte, fiel ihr nicht auf. Graue Totenhände durchstießen plötzlich den Boden.

Erst als die kalten Leichenhände nach ihren Füßen griffen, verzerrte nacktes Grauen ihr schönes Gesicht, und sie stieß einen gellenden Schrei aus.

Die Hände hielten sie fest. Spitze Schreie ausstoßend, versuchte sie sich davon iu befreien, schaffte es aber nicht. Keinen Schritt konnte sie mehr tun.

Sie schlug mit der Fackel nach den Händen, doch auch das nützte nichts. Das Feuer schreckte die zum Leben erwachte Leiche nicht ab.

Die Fackel entfiel der zitternden Hand des Mädchens, das sich an einen Grabstein klammerte und verzweifelt vorwärtszerrte. Entsetzt stellte sie fest, daß sie damit den Toten aus dem Grab zog.

Jetzt ragten nicht nur die Hände aus dem Boden, sondern schon die Arme, und gleich darauf folgte der Kopf. Was für ein grauenerregender Schädel!

Sein Anblick versetzte das Mädchen in helle Panik. Wie von Sinnen schrie sie und schlug um sich, doch mit allem, was sie tat, um freizukommen, holte sie die Leiche nur weiter aus dem Grab.

Schultern, Oberkörper erschienen -verfallen, in Auflösung begriffen. Unvorstellbar, daß so etwas leben konnte. Es nützte dem unglücklichen Mädchen überhaupt nichts, seine Angst mit greller Stimme herauszuschreien, denn niemand hörte sie.

Der Tote erhob sich, und seine sehnigen Hände legten sich um den schlanken weißen Hals des Mädchens. Die Horrorgestalt drückte zu.

Der Schrei des Mädchens riß jäh ab.

Irgend jemand rief: »Cut!«

Und die lebende Leiche löste langsam ihre grauen Finger wieder vom Hals des rothaarigen Mädchens, deren Name Daisy Brenton war.

Privat.

Nicht in dem Film, der gerade gedreht wurde, da hieß sie anders. Die unheimlichen Ereignisse auf dem nächtlichen Friedhof waren eine Schlüsselszene, deshalb gingen alle Beteiligten mit besonderer Sorgfalt an ihre Aufgabe heran.

Zweimal hatten sie die Szene bereits wiederholt.

»Das war schon ganz gut, aber noch nicht realistisch genug!« rief Victor Fox, der Regisseur, an der Kamera vorbei.

Harry Warden, der Schauspieler, der den Zombie spielte, streckte seiner rothaarigen Kollegin die häßliche Hand entgegen, sie griff danach, und er zog sie auf die Beine.

Fox stemmte sich aus seinem Regiestuhl hoch. Er war ein schwerer Mann, unheimlich fett, aber alle hatten Achtung und Respekt vor seiner Intelligenz und seinem Können.

Er hatte in Film und Fernsehen viele Rollen verkörpert, war ein exzellenter Schauspieler, Drehbuchautor und Regisseur, dessen Diktat man sich gern unterwarf, weil man wußte, daß er von seiner Arbeit mehr als jeder andere verstand.

Es war manchmal mühsam, mit ihm zu arbeiten, weil er ein Perfektionist war. Mittelmäßigkeit ließ er nicht gelten. Er verlangte von sich stets das Maximum, und von allen, mit denen er arbeitete, auch.

Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Der Name Fox war ein Synonym für Qualität und gute Unterhaltung, auch dann, wenn es sich um einen Horrorfilm handelte.

Jemand lief in die Friedhofsdekoration, die im Studio aufgebaut war, und löschte die Fackel, die Daisy Brenton fallenlassen hatte.

»Ich bin gespannt, wie oft wir die Szene noch drehen werden«, raunte Harry Warden seiner Kollegin zu.

»Für Victor Fox ist das Beste gerade gut genug«, meinte Daisy schmunzelnd. Sie schüttelte ihre Frisur mit den Händen auf. »Wenn du ein bißchen weniger fest zudrücken würdest, wäre ich dir sehr verbunden.«

»Es muß echt aussehen«, verteidigte sich Harry Warden. »Die Kamera hält voll drauf auf meine Hände. Man würde es merken, wenn ich dich bloß streicheln würde.«

»Man könnte beinahe meinen, es würde dir Spaß machen, mich zu würgen.«

Warden lachte schauderhaft und schlenkerte mit den Armen. »Macht es mir auch.«

»Sadist.«

Fox kam zu ihnen. »Ihr wart beide großartig. Ihr habt das wirklich prima hingekriegt. Du läßt den Zuschauern das Blut in den Adern gefrieren, Harry, und deine Angst kommt wunderbar rüber, Daisy.«

»Dann verstehe ich nicht, warum wir den Take nochmal drehen«, sagte Harry Warden.

Fox kratzte sich hinter dem Ohr. »Der Szene fehlt noch eine Kleinigkeit, das Tüpfelchen auf dem I, versteht ihr? Wir versuchen es nochmal und blasen einen Hauch von Nebel über die Gräber. Ich glaube, dann haben wir’s.« Er wandte sich um. »Kann ich ein bißchen Nebel haben? Nicht zuviel, er muß durchsichtig bleiben, damit man Harrys Hände sieht, wenn er sie aus dem Boden streckt.«

Der Maskenbildner beschäftigte sich kurz mit Daisy Brenton und Harry Warden. Glänzende Stellen im Gesicht wurden überpudert, und Daisy bekam eine neue Fackel, die noch nicht brannte.

»Okay!« rief Victor Fox und nahm wieder in seinem Regiesessel Platz. »Daisy, Harry, nehmt eure Positionen wieder ein!«

Warden legte sich ins Grab, das von einem jungen Mann zugeschaufelt wurde. Mit einem Rechen zog er das welke Laub heran und verteilte es, während dünne Nebelschleier auf die Grabsteine zukrochen.

Daisy Brentons Fackel wurde angezündet, der Friseur bürstete noch rasch ihr rotes Haar. Es wurde wieder still im Studio.

»Ton ab!«

»Kamera läuft!«

Ein Mann hielt das Klappenbrett vor die Kamera, und Augenblicke später rief Victor Fox: »Action!«

Und Daisy Brenton bewies, daß sie eine Vollblutschauspielerin war. Sofort befand sich wieder Angst in ihrem Blick.

***

Ich war unterwegs zu den Oakwood Studios. Die Filmgesellschaft drehte dort mit großem Aufwand einen Horrorfilm, der das Genre in den Kinos wieder populär machen sollte.

Der Starregisseur Victor Fox wollte beweisen, daß man auch ohne übertriebene Brutalität einen Streifen drehen konnte, der den Leuten unter die Haut ging.

Und meine Freundin hatte die Ehre und das Vergnügen, mit Fox zusammen das Drehbuch zu diesem Film zu schreiben. Fox’ Angebot hatte sie sehr glücklich gemacht, und wenn sie Zeit hatte, begab sie sich ins Studio, um bei den Dreharbeiten zuzusehen.

Eigentlich war es verrückt, daß ich zu Filmaufnahmen fuhr, die sich mit dem Thema Horror befaßten, denn Horror war mein Leben, konnte man sagen. Damit mußte ich mich mehr als mir lieb war herumschlagen.

Aber Film war eben doch etwas anderes. Das war ja zum Glück alles nur Fiktion, Illusion - fernab von der schrecklichen Wirklichkeit, mit der ich immer wieder konfrontiert wurde.

Im Kino lief lediglich ein gruseliges Spektakel ab - nach zwei Stunden wurde es hell, und die Leute konnten aufatmen. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn es in meinem Leben auch so gewesen wäre, aber so einfach machte es mir die schwarze Macht nicht.

Die Tigerfrau Agassmea und der Lavadämon Kayba hatten Frank Esslin entführt. Zurückgeholt, hätten sie gesagt. Frank hatte nämlich genug von der Hölle gehabt.

Es hatte die berechtigte Hoffnung bestanden, daß Frank wieder auf unserer Seite stehen würde. Er hatte mir sogar meinen magischen Hing wiedergegeben.

Doch Agassmea und Kayba hatten ihn uns entrissen, und wir wußten nicht, wohin sie ihn gebracht hatten. Das bedeutete, daß wir nichts für ihn tun konnten, und wir mußten damit rechnen, daß er wieder unser Todfeind sein würde, wenn wir ihm das nächste Mal begegneten.

Ich erreichte die Oakwood Studios. Vicky hatte mir einen Ausweis besorgt, der - als ich ihn vorwies - für mich das große Gittertor öffnete. Ich ließ meinen Rover auf das riesige Gelände mit den großen Hallen rollen.

Viele Träume waren hier schon auf Zelluloid gebannt und in die Kinos auf der ganzen Welt gebracht worden. Das Publikum hatte gelacht, geweint, sich gefürchtet, gezittert, gebangt. All die Emotionen hatten hier, in diesen nüchternen Hallen, ihren Ursprung gehabt.

Ich stellte meinen Rover neben einem amerikanischen Straßenkreuzer ab und stieg aus.

Kurz darauf betrat ich die Aufnahmehalle und beobachtete, wie Daisy Brenton mit ihrer Fackel durch die unheimliche Nacht schlich und von einem zum Leben erwachten Toten »ermordet« wurde.

Die Szene war so realistisch, daß es mir eiskalt über den Rücken lief.

***

Produzent des Streifens war Gordon McLean, ein unscheinbarer Mann, dem man nicht ansah, wie tüchtig er war. Er besaß eine Menge Geld, aber nicht genug, um so ein teures Projekt auf die Beine zu stellen. Deshalb brauchte er potente Geldgeber, und im Auftreiben solcher Leute war Gordon McLean einsame Spitze.

Neben der Produktionsfirma gehörten ihm auch ein internationaler Filmvertrieb und eine Kinokette, in denen seine Filme selbstverständlich immer zuerst gezeigt wurden.

McLean verfolgte die Dreharbeiten mit Interesse, ohne Victor Fox in seine Arbeit hineinzureden. Er wußte, daß er keinen besseren Regisseur kriegen konnte, und ließ ihm völlig freie Hand.

Selbst wenn Fox eine Szene zehnmal wiederholte, klagte McLean nicht über das viele Geld, das das kostete, denn er konnte sich darauf verlassen, daß das Ergebnis dieser sorgfältigen Arbeit ein Vielfaches von dem einspielen würde, was er jetzt dafür ausgab.

Sobald die »Nebelszene« im Kasten war, verließ McLean das Studio, ohne sich von jemandem zu verabschieden. Er wollte nicht stören, man hatte in derselben Dekoration noch zwei Sequenzen zu drehen, rüstete um, leuchtete neu aus, und Victor Fox besprach mit den Akteuren die nächste Szene.

Vor dem Studio stand ein schwarzer Mercedes 600. McLean liebte diesen Exoten. Er hätte sich selbstverständlich einen Chauffeur leisten können, fuhr den großen Wagen aber lieber selbst.

Ein Mann fiel ihm auf, als er seinen Wagen erreichte. Alt und dürr war er und schwarz gekleidet, als käme er von einer Beerdigung.

Er sah nicht vertrauenerweckend aus, trug einen schwarzen breitkrempigen Hut, so daß seine tiefliegenden Augen aus grauen Schatten blickten. Seine Wangen waren eingefallen, und sein Mund faltig.

Seltsamerweise war sein Gang so elastisch wie der eines jungen Mannes. Gordon McLean hatte ihn noch nie gesehen, dennoch glaubte er zu wissen, wer das war.

Der Filmproduzent kniff die Augen zusammen und verlieh seiner Miene einen abweisenden Ausdruck. Seit Tagen fühlte er sich beobachtet, und zweimal hatte dieser Mann ihn bereits angerufen - einmal zu Hause und einmal im Büro.

Und nun nahm er zum erstenmal persönlich Kontakt mit ihm auf. Er kam auf McLean zu und lüftete seinen Hut. Seidigdünn war sein schütteres weißes Haar.

Er setzte den Hut gleich wieder auf und verzog das knöcherne Gesicht zu einem kalten Grinsen, das jede Freundlichkeit vermissen ließ.

»Endlich ergibt sich die Gelegenheit, Sie persönlich kennenzulernen, Mr. McLean. Ich bin ein großer Bewunderer von Ihnen. Mich faszinieren Menschen, die risikofreudig sind. Es gehört sehr viel Mut dazu, ein Vermögen aufs Spiel zu setzen, um einen Film zu finanzieren, dessen Erfolg ungewiß ist.«

»So ergeht es allen Filmproduzenten«, erwiderte Gordon McLean.

»Wer soviel Courage nicht aufzubringen vermag, muß eben die Finger von diesem Job lassen.«

»Erstaunlich ist, daß Sie immer wieder Geldgeber finden, die bereit sind, das Wagnis mit Ihnen zu tragen. Ich wollte, ich würde über Ihre hervorragenden Fähigkeiten verfügen. Leider fiel mir noch nie auch nur ein Penny in den Schoß.«

»Ich bin sicher, Sie haben andere Qualitäten, Mister…«

»Abraham.«

McLean nickte. »Okay, Mr. Abraham, Zeit ist Geld, deshalb schlage ich vor, Sie sagen mir, was Sie von mir wollen.«

»Ihre geschäftlichen Aktivitäten standen bisher unter einem günstigen Stern, das habe ich bereits am Telefon angedeutet.«

»Sind Sie so etwas wie ein Astrologe?«

»Nun, ich befasse mich auch damit ein wenig«, gab der seltsame Alte zu.

»Ich halte nichts von diesem Sternenquatsch. Was ich bisher erreicht habe, habe ich aus eigenem Antrieb und mit persönlichem Einsatz geschafft. Dabei hat mir kein einziger Stern geholfen.«

»Oh, das sagen Sie so - weil Sie die Zusammenhänge nicht kennen.«

»Es gibt keine Zusammenhänge, Mr. Abraham.«

Der Alte lächelte. »Da muß ich Ihnen leider widersprechen. Sie hatten bisher sehr viel Glück, deshalb liefen Ihre Geschäfte so gut.«

»Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige.«

»Bis zu einem gewissen Grad haben Sie damit schon recht, aber selbst der tüchtigste Mann ist vor einer Pechsträhne nicht gefeit, und so etwas - ich sag’s nicht gern - kommt auf Sie zu, Sir.«

McLean musterte den Alten ungläubig. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Die Dreharbeiten zu Ihrem neuesten Film stehen unter keinem günstigen Stern«, behauptete Mr. Abraham.

Gordon McLean lächelte mitleidig. »Alles läuft wie am Schnürchen. Ich bin restlos zufrieden.«

»Das wird sich ändern.«

»Sagen das die Sterne?«

»Nicht gerade die Sterne… Das läßt sich nicht so einfach erklären. Wir Menschen werden gelenkt. Wir bilden uns zwar ein, alle Entscheidungen selbständig zu treffen, aber das stimmt nicht. Das ist alles höheren Orts vorausgeplant. Wir sind Figuren von geheimnisvollen Mächten, die sie nach Belieben hin und her schieben.«

»Ich fühle mich ganz und gar nicht als Figur«, erwiderte McLean. »Meine Entscheidungen treffe ich und sonst niemand.«

»Ja, das glauben Sie, aber es stimmt nicht. Und Ihre Glückssträhne geht zu Ende. Schwere finanzielle Einbußen kommen auf Sie zu, Sie werden in große Schwierigkeiten geraten. Sie brauchen Hilfe.«

McLean hätte beinahe gelacht. »Wollen Sie mir etwa helfen?«

»Ich fühle mich mit einer Macht verbunden, der vieles möglich ist, Sir«, behauptete Mr. Abraham. »Wenn ich für Sie bete, kann ich das Unheil abwenden.«

»Selbstverständlich ist dieser Liebesdienst nicht gratis«, sagte Gordon McLean nüchtern.

»Ich habe die Absicht, eine Sekte zu gründen. Das kostet Geld, Mr. McLean - die Betreuung der Mitglieder… und dann brauchen wir eine Kirche.«

Der Filmproduzent schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Mr. Abraham: Man hat mich schon auf die verschiedensten Weisen anzupumpen versucht, aber noch nie so unverschämt, wie Sie das tun. Sie bringen die Angst ins Spiel, versuchen mich psychologisch unter Druck zu setzen. Eine Sekte wollen Sie gründen, eine Kirche bauen. Meinetwegen, Mr. Abraham, aber nicht mit meinem Geld, denn dazu ist es zu sauer verdient.«

»Aber Sie müssen sich von mir helfen lassen«, erwiderte Abraham eindringlich. »Bedenken Sie die Folgen…«

»Mann, haben Sie noch nicht begriffen? Ich lasse mich von Ihnen nicht erpressen!«

»So verstehen Sie doch, ich kann Sie vor Schaden bewahren.«

Allmählich wurde Gorden McLean wütend. »Bewahren Sie sich lieber selbst vor Schaden, und verschwinden Sie, denn wenn ich die Geduld verliere…«

»Sie werden mich noch händeringend anflehen, für Sie zu beten und das Unheil von Ihnen abzuwenden!« prophezeite Abraham mit erhobener Stimme.

»Wenn Sie nicht auf der Stelle gehen, vergesse ich mich!« brüllte McLean.

»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, erwiderte Abraham und wandte sich um.

»Sie gehören in eine Irrenanstalt!« schrie ihm Gordon McLean mit zornsprühenden Augen nach, schloß seinen Mercedes auf und stieg ein. »Alter Trottel!« schimpfte er.

***

Es war Abraham ernst mit der Gründung seiner Sekte. Gleichgesinnte wollte er um sich scharen, und sie würden alle »schwarz bis in die Knochen« sein.

Eine Höllensekte wollte Abraham schaffen, eine schwarze Kirche würde er bauen. Bisher hatte es ihm an den nötigen Mitteln gefehlt, doch nun wußte er, wie er zu dem Geld kommen konnte.

Es entmutigte ihn nicht, daß Gordon McLean ihn verjagt hatte wie einen räudigen Köter. Der Filmproduzent würde bald anders denken, dafür würde Abraham sorgen.

Nicht persönlich. Er hatte eine Adresse. Es gab einen Mann in der Stadt, der ihm helfen würde: John Kiger. Ein Mann, der der schwarzen Macht sehr nahestand, vielleicht sogar einer ihrer Vertreter war.

So ein Mann war an der Schaffung einer schwarzen Sekte selbstverständlich interessiert, deshalb konnte Abraham auch mit seiner Unterstützung rechnen.

Er würde John Kiger aufsuchen und mit ihm über sein Problem reden. Und Kiger würde ihm helfen, Gordon McLean zur Einsicht zu bringen.

Es war für den Filmproduzenten billiger, großzügig für den Bau der schwarzen Kirche zu spenden, als den ganzen Film - ein Millionenprojekt -in den Sand zu setzen.

Es würde Blut fließen, aber McLean wollte es nicht anders. Manche Menschen sind eben nur auf diese Weise zu überzeugen. Abraham schreckte vor einem solchen Schritt nicht zurück, schließlich ging es um sein Lebenswerk.

Mit der Gründung der Sekte und dem Bau der schwarzen Kirche wollte er sich selbst ein Denkmal setzen, und es war ihm jedes Mittel recht, dieses Ziel zu erreichen.

Auch Mord!

***

»Tony!« Vicky freute sich, mich im Studio zu sehen. Sie machte mich mit Daisy Brenton und Harry Warden bekannt. Daisy hatte ich schon in zwei Filmen gesehen, Harry noch nicht.

»Furchterregend sehen Sie aus, Harry.« Ich grinste den Schauspieler schief an.

»Wie man eben aussieht, wenn man ewig lange unter der Erde gelegen hat.« Er lachte. »Das müssen Sie doch wissen, wo Zombies, Vampire, Werwölfe und all die schrecklichen Figuren zu Ihrem täglichen Umgang gehören.«

Er wußte, welchen Job ich hatte.

Die beiden wurden zu einer Beleuchtungsprobe gerufen, und Vicky stellte mir Victor Fox vor.

»Sie sind also der unerschrockene Dämonenjäger«, sagte der Regisseur lächelnd. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Ballard. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

»Durch Vicky?«

Er nickte. »Manches kann ich fast nicht glauben.«

Ich lachte. »Sie haben ganz recht, wenn Sie nicht alles für bare Münze nehmen, was Vicky erzählt. Sie hat eine rege Phantasie.«

»Die braucht sie als Autorin. Ich muß Ihnen sagen, daß Ihre Freundin eine ganz exzellente Schriftstellerin ist. Das Drehbuch wäre ohne ihre Mitarbeit nicht so gut geworden. Vicky war mir eine sehr große Hilfe.«

Meine blonde Freundin strahlte glücklich über dieses Lob und warf sich stolz in die Brust.

Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an mich. »Ich weiß, was ich an ihr habe.«

Der Regisseur wollte die Gelegenheit nützen, mich mit dem Produzenten des Streifens bekanntzumachen, aber Gordon McLean hatte das Studio heimlich, still und leise verlassen.

***

Das Haus in Knightsbridge war unscheinbar und düster - genau richtig für John Kiger, dem nichts mehr am Herzen lag, als nicht aufzufallen.

Er war noch nicht lange in der Stadt.

Diesmal, Er weilte nicht zum erstenmal in London - aber zum erstenmal als John Kiger. Vieler Namen hatte er sich schon bedient - und vieler Gestalten.

Er war ein Schwarzblüter, und man nannte ihn nicht umsonst den Dämon mit den vielen Gesichtern. Sein richtiger Name war Ruf us, und er gehörte dem Höllenadel an.

Diesmal war er nach London gekommen, um so etwas wie eine Mord-GmbH ins Leben zu rufen. Wenn jemand einen Mord plante, ihn aber nicht selbst ausführen wollte, konnte er sich an Rufus wenden.

Der tötete allerdings auch nicht selbst. Er stellte lediglich den Killer. Jemanden, den man nicht mehr töten konnte, weil er bereits tot war.

Einen Zombie!

Und dieser Service sollte noch dazu gratis sein!

John Kiger hatte das in gewissen Kreisen inzwischen verlauten lassen, aber man war noch skeptisch. Bisher hatte noch niemand seine Dienste in Anspruch genommen.

Abraham war der erste, der John Kiger aufsuchte. Er läutete an der großen schwarzen Haustür, und Kiger öffnete ihm. Abraham nahm seinen breitkrempigen Hut ab und bleckte die Zähne.

Er nannte seinen Namen und fuhr fort: »Ich habe gehört, daß man bei gewissen Dingen Ihre Hilfe gratis in Anspruch nehmen kann, Mr. Kiger. Stimmt das?«

John Kiger - drahtig und pockennarbig - ließ Abraham eintreten und schloß die Tür. »Worum handelt es sich?«

»Um Mord«, antwortete Abraham geradeheraus.

***

»Ich werde eine schwarze Sekte gründen und eine Kirche bauen!« schwärmte Abraham von seinen Plänen. Er saß mit John Kiger in einem düsteren Wohnzimmer, mit schweren Vorhängen an den Fenstern und robusten antiken Möbeln. »Meine Jünger werden in die Welt hinausziehen. Ich werde das Wort Satans verkünden, und sie werden es forttragen in andere Länder, werden Gleichgesinnte finden und um sich scharen. Ein schwarzes Geflecht wird entstehen, das den gesamten Erdball umschließt. Schwierig ist nur der Beginn. Später werden Spenden in unsere Kasse fließen und uns die Finanzierung verschiedenster Aktionen ermöglichen.«

»Das hört sich gut an«, meinte John Kiger.

»Sie werden mir helfen?«

Kiger lächelte. »Ich finde, Ihre Idee gehört unterstützt.«

Abrahams Augen verengten sich, und ein grausamer Ausdruck kerbte sich um seinen faltigen Mund. »Gordon McLean ist ein schwerreicher Mann, aber er ist nicht bereit, den Bau meiner Kirche zu finanzieren. Ich habe ihn gewarnt, habe ihm erklärt, daß eine Pechsträhne auf ihn zukomme, wenn ich sie von ihm nicht fernhalten würde.«

»Er nahm Sie nicht ernst, nicht wahr?«

»Er ist davon überzeugt, meine Hilfe nicht zu brauchen.«

Kiger lächelte eisig. »Wir werden ihn eines Besseren belehren. Was wollen Sie ihm antun?«

Abraham war nicht ohne Plan zu John Kiger gekommen. Er machte sein Gegenüber damit vertraut, und der Pockennarbige nickte zufrieden, denn was sich Abraham ausgedacht hatte, gefiel ihm.

»Wann werden Sie diesen überheblichen Mann bestrafen, Mr. Kiger?« erkundigte sich Abraham.

»Noch heute«, antwortete John Kiger. »Wir schieben nichts auf die lange Bank!«

Das war ganz in Abrahams Sinn. Er strahlte begeistert.

***

Zwei Wochen davor…

Jack Peyser jagte durch das nächtliche London. Er war auf der Flucht, preßte das Gaspedal gegen das Wagenblech und versuchte jeden Trick, um die hartnäckigen Verfolger abzuhängen.

In Marylebone glaubte er, es geschafft zu haben. Er lachte laut, und die Spannung ließ etwas nach. Er wischte sich den Schweiß von der hohen Stirn und fuhr sich anschließend mit Daumen und Zeigefinger über die eingeschlagene Nase.

Wer sich in den Boxring wagt, muß damit rechnen, daß seine Nase früher oder später draufgeht. Peysers Riechkolben hatte seine Form schon sehr bald verloren.

Er war ein häßlicher Kerl, aber mit den Frauen hatte er trotzdem keine Probleme. Er kam beim weiblichen Geschlecht mit seiner animalischen Ausstrahlung gut an, obwohl er mit kalten, seelenlosen-Augen ins Leben starrte.

Er wirkte kurzatmig und fahrig und war ein Kaltmacher allererster Sorte. Mord war sein Geschäft, davon verstand er eine ganze Menge.

Als Killer war er heute auch unterwegs gewesen. Julian Hunter, eine Unterweltgröße, sollte er umlegen. Man hatte ihm eine Menge Geld dafür geboten, mehr als sonst, denn Hunter ließ sich gut bewachen, aber Peyser hatte gesagt: »Okay, ich tu’s.«

Dann war er losgezogen und hatte sich in die Höhle des Löwen begeben. Julian Hunter hatte eine Party gegeben. Freunde waren in sein Haus gekommen, um mit ihm einen vergnügten Abend mit gemieteten Mädchen zu verbringen.

Drogen, Alkohol und Sex - Hunter liebte diese Mischung. Er war einer der ersten, die bis in die Haarspitzen high waren. Als ihm Jack Peyser mit seiner Magnum gegenübertrat, begriff er nicht einmal, was passierte.

Völlig ahnungslos war er gestorben.

Der Schuß brachte die Body Guards um den Verstand, denn ihre Aufgabe wäre es gewesen, den Boß zu beschützen. Als er tödlich getroffen zusammenbrach, drehten sie durch.

Sie ballerten aus allen Knopflöchern, aber Peyser schaffte es trotzdem, unversehrt seinen Wagen zu erreichen und abzuzischen.

Hunters Männer hetzten ihn durch das nächtliche London und versuchten ihn mehrmals in die Zange zu nehmen, hatten damit aber kein Glück. Immer wieder entwischte er ihnen -manchmal im allerletzten Augenblick, doch Julian Hunters Bluthunde ließen nicht locker, und kurz hinter Marylebone machten sie ihn wieder aus.

Er fluchte, schrie wütend gegen die Windschutzscheibe und hämmerte die Faust auf das Lenkrad.

Er kannte einen großen Schrottplatz. Dort wollte er sich ihnen stellen.

Sie waren zu sechst, er war allein, aber im Kofferraum lag eine Maschinenpistole. Mit ein bißchen Glück konnte er sie gleich mit der ersten Garbe alle umlegen.

Vor dem Schrottplatz bremste er scharf ab, sprang aus dem Auto und öffnete den Kofferraum. Er schnappte sich die MPi und drei Reservemagazine.

Damit ließ sich der Krieg eine Weile in Gang halten. Durch ein Loch im Holzzaun gelangte er auf das große Areal mit den hohen Eisenbergen. Hastig kletterte er über Autowracks, Drahtrollen, Waschmaschinen, Elektroherde…

»Dort oben ist der Bastard!« hörte er jemanden rufen.

Die Verfolges eröffneten sofort das Feuer. Sie deckten Peyser so mit Kugeln ein, daß er gezwungen war, den Kopf unten zu halten.

Er lag hinter einer deformierten Badewanne und wartete auf eine Feuerpause. Die Maschinenpistole schußbereit in den Händen. Als es dann soweit war, schnellte er hoch und beharkte seine Umgebung, aber die Gegner standen nicht in Reih und Glied nebeneinander, deshalb traf er nur einen.

Der Mann fiel zwar um, konnte aber in Deckung kriechen. Die anderen waren bereits geschützt, und stehend bot ihnen Jack Peyser ein gutes Ziel.

Aus fünf verschiedenen Richtungen nahmen sie ihn unter Beschuß. Er riß erschrocken die Augen auf, ließ die MPi fallen und stieß einen gellenden Schrei aus.

Dann brach er zusammen, und seine Mörder verließen den Schrottplatz eilig. Ihren verletzten Komplizen nahmen sie mit. Anonym verständigte jemand die Polizei.

Schon lange versuchte man Jack Peyser das Handwerk zu legen. Gelungen war es nie. Nun hatte sich der Fall Jack Peyser gewissermaßen von selbst erledigt.

Es würde keine weiteren Toten mehr geben, die auf Peysers Konto gingen. So dachte man, und dieser beruhigende Gedanke schien berechtigt zu sein.

Aber Jack Peyser blieb nicht tot!

***

John Kiger brauchte einen Killer, deshalb begab er sich auf den Brompton Cemetery, denn dort hatte man Peyser begraben. Sobald Kîger den abendlichen Friedhof betreten hatte, legte er sein menschliches Aussehen ab und wurde zum Knochendämon Eufus.

Ein Skelett in bodenlanger schwarzer Kutte mit hochgeschlagener Kapuze schritt an den Grabreihen vorbei, Die unheimliche Gestalt löste sich in der Dunkelheit nahezu aut Bleich schimmerte die Knochenfratze aus dem Kapuzenschatten. Zielstrebig näherte sich Rufus einer Gräbergruppe, über die sich die mächtige Kuppel einer alten Eichenkrone spannte.

Eines der Gräber hatte einen frischen Erdhügel. Darunter lag Jack Peysers Körper. Ihn zu unseligem Leben zu erwecken, war für Rufus nicht schwierig.

Sobald er Peysers Grab erreicht hatte, blieb er stehen, und zwischen seinen gebleckten Zähnen drangen alte, schaurig klingende Dämonenworte hervor.

Man durfte die Kraft des gesprochenen Worts nicht unterschätzen. In der richtigen Form und zur rechten Zeit angewandt, vermochten diese Worte Verblüffendes zu bewirken.

Die Stimme des Knochendämons durchdrang die lockere Kruste und sank als schwarzes Giftkonzentrat zu dem Toten hinab, erreichte ihn, durchdrang ihn und erfüllte ihn mit einem neuen, anderen Leben, Sofort bewegte sich der Leichnam, und er begann, sich freizukämpfen, sich nach oben zu arbeiten. Es dauerte nicht lange, bis der Grabhügel aufbrach und Jack Peyser sich erhob.

Er verströmte den Geruch nach feuchter Erde und Verwesung. Schon zu Lebzeiten war er nicht schön gewesen, doch nun bekam man Angst, wenn man ihn ansah. Seine Bewegungen waren marionettenhaft, und er schaffte es nicht, den Kopf gerade zu halten, er fiel ihm immer wieder auf die Seite.

John Kigers Mord-GmbH hatte einen Killer!

***

Daisy Brenton wohnte in einem großen Penthouse in der City, nicht weit vom Tower entfernt. Auf Cornwall hatte sie ein nettes Haus, in dem sie lebte, wenn sie nicht zu arbeiten brauchte, was in letzter Zeit jedoch immer weniger der Fall war.

Der Film - ständig auf der Suche nach einem neuen, interessanten, unverbrauchten Gesicht - hatte sie entdeckt, und nun reihte sich ein Drehtermin an den anderen.

Wenn sie mit »Black Hell«, so hieß der Streifen, den sie gerade in den Oakwood Studios drehten - fertig war, sollte Daisy als Kommentatorin vor der Fernsehkamera stehen und die Zuschauer durch ihre Heimat England führen. Der vierteilige Bericht war jetzt schon an etliche Fernsehstationen verkauft.

Das ehrgeizige Mädchen aus Leeds war hervorragend »im Geschäft«, und die Arbeit mit Victor Fox war für sie ungemein lehrreich. Sie bewunderte diesen Mann, der so ein großartiges Fingerspitzengefühl für Nuancen hatte, die - einzeln kaum bewußt beachtet - in ihrer Gesamtheit eine beklemmende Atmosphäre schufen.

Daisy hatte die Muster, die bereits vorhanden waren, gesehen und war davon begeistert. Obwohl es bis zum fertigen Film noch ein weiter Weg war, wußte Daisy jetzt schon, daß er ein Erfolg werden würde.

Ihr Partner Harry Warden war bei ihr. Sie hörten Schallplatten und tranken Scotch. Daisy mochte Harry. Sie hatte ihn erst bei der Arbeit kennengelernt und sich mit ihm angefreundet.

Er war ein angenehmer Mensch, und sie entdeckten viele Gemeinsamkeiten. Sie liebten dieselbe Musik, hatten in vielen Dingen dieselben Ansichten, liebten ihre Arbeit, nahmen sie ernst und versuchten stets ihr Bestes zu geben.

Daisy trug einen bequemen Hosenanzug aus weißem Samt. Sie stach mit dem Zeigefinger gegen Harrys Brustbein. »Morgen werde ich dich töten.«

Er grinste. »Das habe ich mir immer gewünscht.«

Sie strich ihm sanft über das Haar. »Ich hoffe, du vergibst mir.«

Man hatte die Friedhofsszene vorgezogen und Harry von den Toten aufstehen lassen, um sich an seiner Mörderin zu rächen. Morgen würden sie sich mit dem Mord befassen.

»Es wird ein Vergnügen sein, von dir ins Jenseits befördert zu werden«, meinte Harry.

Daisy kicherte. »Wenn uns jemand hören würde, müßte er denken, wir wären verrückt.«

»Sind wir das nicht?«

»Ein bißchen verrückt sind alle Schauspieler, sonst würden sie sich für diesen Beruf nicht eignen«, gab Daisy zu. »Was machst du, wenn wir mit ›Black Hell‹ fertig sind?«

»Erst mal Urlaub. Hongkong, Macao. Kommst du mit?«

»Ich wäre sofort dabei, habe aber leider keine Zeit.«

»Läßt sich nichts verschieben?«

»Ausgeschlossen. Aber ich halte mir nächstes Jahr den ganzen März frei, wenn du möchtest. Dann können wir gemeinsam irgend etwas unternehmen.«

Harry nickte begeistert. »Das müssen wir unbedingt im Auge behalten. In Australien muß es im März herrlich sein. Wir könnten uns einen Camper mieten und einen ganzen Monat lang durch das Land zigeunern.« Er sah sie an und wurde ernst. »Ich muß dir ein Geständnis machen, Daisy: Ich habe mich in dich verliebt.«

Sie schmunzelte. »Ist doch schön.« Er beugte sich über sie. Während der Dreharbeiten hatten sie sich schon einige Male leidenschaftlich vor der Kamera küssen müssen, aber das war gespielt gewesen.

Diesmal waren ihre Gefühle echt, und es war für sie beide unvergleichlich schöner.

***

Jack Peyser hatte einen Auftrag, und wie immer war es ein Mordauftrag, denn nach wie vor war das sein Metier - auch in seinem zweiten Leben.

Der Untote bewegte sich schon viel besser, nicht mehr so steif wie auf dem Friedhof, als ihn Rufus aus dem Grab holte, aber er war in seinem Gehabe anders geworden.

Peyser brauchte nicht mehr so vorsichtig zu sein wie früher. Man konnte ihm nichts mehr anhaben, das wußte er, darauf verließ er sich.

Es war zwar möglich, ihn zu verwunden, aber es gab nur eine Verletzung, die er nicht überstand: Wenn man sein Gehirn zerstörte, denn dort saß die schreckliche Kraft, von der er angetrieben wurde.

Der tote Killer betrat das Haus, in dem Daisy Brenton wohnte. Er kam durch eine Hintertür, die er aufbrach. Stimmen ließen Peyser kurz erstarren.

Radiostimmen. Jemand hörte sich ein Hörspiel an. Der Zombie ging an der geschlossenen Tür vorbei. Die Stimmen wurden lauter, es wurde gestritten.

»Wir sehen uns vor Gericht!« brüllte jemand.

»Ich bringe Sie ins Gefängnis!« brüllte ein anderer zurück.

Gericht, Gefängnis… Diese Begriffe hatten für Jack Peyser jegliche Bedeutung verloren.

Er konnte sich jetzt freier, rücksichtsloser bewegen. Um die Gesetze hatte er sich früher schon nicht gekümmert, aber jetzt brauchte er darauf überhaupt keine Rücksicht mehr zu nehmen. Gesetze wurden von Lebenden für Lebende geschaffen.

Er fuhr nicht mit dem Fahrstuhl zum Penthouse der Schauspielerin hoch, sondern stieg die Treppe hinauf. Das kostete ihn Zeit, aber keine Kraft.

Es gab nichts mehr, was ihn anstrengte oder sogar überanstrengte, und Zeit hatte er jede Menge. Früher hatte er es oft eilig gehabt. Jetzt nicht mehr.

Seit er tot war, konnte er alles geruhsam angehen. Nach dem Tod gibt es keine Eile mehr, die Zeit wird wirkungslos, denn der Tod währt ewig, und gegen die Ewigkeit ist die Zeit machtlos.

Jede Stufe brachte den Mörder seinem Ziel um einen Schritt näher…

***

Daisy atmete tief ein, und ihre Finger glitten gefühlvoll über Harrys Nacken.

»Wollen wir ins Schlafzimmer gehen?« fragte er leise.

Sie lächelte ihn mit vor Verlangen glänzenden Augen an und flüsterte: »Okay.«

Er stand auf und streckte ihr beide Hände entgegen, die sie ergriff. Er zog sie hoch, und sie sank leicht zitternd gegen ihn. Auch sie liebte ihn, das spürte sie in diesem Augenblick.

Als Harry sie zur Schlafzimmertür führen wollte, stutzte er mit einemmal, weil ihm aus den Augenwinkeln eine Bewegung aufgefallen war.

Eine Bewegung! Wo er doch mit Daisy allein war. Irritiert ließ er sie los, und im selben Augenblick sah er Jack Peyser in der Diele stehen.

Daisy spürte, daß Harry plötzlich nicht mehr auf Liebe eingestellt war, wußte aber nicht, warum.

Als sie ihren Blick dorthin richtete, wohin Harry schaute, sah sie den Zombie auch. Doch die beiden Schauspieler erschraken nicht. Sie wirkten in einem Horrorfilm mit und dachten, einer der übermütigen Kollegen hätte die Absicht, sie in der Maske eines Untoten zu schocken.

Streiche aller Art - nicht immer die geschmackvollsten - war man beim Film gewöhnt. Hin und wieder übertrieben es die verrückten Kollegen enorm.

Harry schüttelte lachend den Kopf. »Mann, du bist auf der falschen Party. Diese hier ist nur für zwei Personen.«

Jack Peyser trat durch die Tür und blieb stehen. Mit blicklosen Augen schaute er sich um.

»Normalerweise wäre mein Herz bereits in die Hose gerutscht«, meinte Harry, »aber da ich selbst einen Zombie spiele, kommt dein makabrer Gag leider nicht an. Versuch es einen Stock tiefer, wenn du jemanden erschrecken möchtest. Dort hast du mit Sicherheit mehr Erfolg.«

Es zuckte unkontrolliert in Peysers Gesicht.

»Das machst du wirklich gut«, lobte Harry. »Richtig unheimlich, wie du den Zombie anlegst, Freund, aber leider zur falschen Zeit und am falschen Ort.«

Daisy Brenton zog die Luft schnuppernd ein. »Riechst du das, Harry? Es stinkt auf einmal so penetrant hier.«

»Wonach?« wollte Harry wissen. »Meine Nase ist nicht eben die beste.«

»Nach Moder und Verwesung…« Harry grinste. »Ah, Geruchskino. Junge, woher hast du den tollen Spray? Der Bursche strebt offensichtlich nach Perfektion. Wer mag das wohl sein? He, Freund, laß deine Maske fallen!«

Jack Peyser rührte sich nicht von der Stelle.

»Man kann alles übertreiben!« sagte Harry Warden ärgerlich. »Du bist im Begriff, den Bogen zu überspannen. Also hau ab. Daisy und ich wollen allein sein.«

Mit schiefliegendem Kopf glotzte der Untote die beiden an.

»Er möchte wohl, daß ich ihn hinauswerfe«, brummte Harry. »Na schön, das kann er haben.«

»Je länger ich ihn ansehe, desto unheimlicher wird er mir«, flüsterte Daisy nervös. »Er sieht so echt aus.« Harry lachte. »Hör mal, du glaubst doch nicht etwa, einen richtigen Zombie vor dir zu haben. So, Freundchen, jetzt reicht es«, sagte er dann scharf. »Das Maß ist voll. Entweder du gehst freiwillig, oder ich werfe dich die Treppe hinunter.«

Warden hoffte, den maskierten Kollegen mit einem forschen, unerschrockenen Auftreten zur Vernunft bringen zu können. Wenn der Mann nicht mehr weiterspielte und sich entschuldigte, würden sie alle lachen, zusammen einen Drink nehmen und sich in Freundschaft trennen.

Harry ging auf den Untoten zu. Er spielt bis zum letzten Augenblick! ging es ihm durch den Sinn. Ein hartnäckiger Hund. Ich bin gespannt, wer sich unter der Maske verbirgt.

Er streckte die Hand nach Peysers Gesicht aus. Der Killer ließ sich berühren. Noch nie hatte Harry Warden eine so kalte, leblose Haut angefaßt.

Er zuckte wie elektrisiert zusammen.

Doch echt? schoß es ihm durch den Kopf.

Im selben Moment schlug Jack Peyser zu. Seine Faust traf den Schauspieler schmerzhaft. Harry stöhnte und krümmte sich.

Daisy Brenton schrie entsetzt auf. Das war kein Spaß mehr!

Peyser wurde gefährlich aktiv. Ein zweiter Schlag ließ Harry Warden wanken.

»Bist du wahnsinnig?« brüllte der Schauspieler. Wut und Schmerz machten ihn rasend. Er stürzte sich auf den Killer und hämmerte kraftvoll mit den Fäusten auf ihn ein. Und er traf den anderen gut.

Der Killer nahm sich nicht einmal die Mühe, die Deckung hochzunehmen. Er ließ Harry Warden einfach zuschlagen und nahm so manchen Treffer voll, ohne zu wanken.

Das war nicht normal.

»Laß ihn, Harry!« krächzte Daisy Brenton, der die ganze Sache schon lange nicht mehr geheuer war. »Ich… ich rufe die Polizei!«

Sie eilte zum kabellosen Telefon. Als sie es aufnahm und die Teleskopantenne herauszog, rammte Jack Peyser den Schauspieler zur Seite und stapfte auf sie zu.

Verstört riß sie die Augen auf und hatte nicht den Mut, den Polizeinotruf zu wählen. Hart schlug ihr der Zombie den weißen Apparat aus der Hand.

Sie schrie entsetzt und wich zurück, zitternd vor Angst. Ganz nahe hatte sie Peyser vor sich gehabt. Das war keine Maske. Dieser Kerl gehörte nicht dem Filmteam an, und was passierte, war alles andere denn ein harmloser Scherz.

Harry Warden sprang den Untoten an. Er stürzte sich auf ihn und versuchte ihn zu Fall zu bringen, doch es gelang ihm nicht. Peyser schüttelte ihn ab und setzte ihm mit Fußtritten zu.

Dann zerrte er den Schauspieler hoch und schleifte ihn auf die Terrasse.

»Harry!« schrie Daisy wie am Spieß.

Der Zombie stemmte Warden mit beiden Armen hoch, als wollte er ihn dem Himmel übergeben, und dann schleuderte er ihn in die Tiefe.

»N-e-i-i-i-n!« Daisys fassungsloser Schrei begleitete Harry Wardens Todessturz.

***

Als Gordon McLean von diesem eiskalten Mord erfuhr, dachte er sofort an Mr. Abraham. Unheil komme auf ihn zu, hatte der merkwürdige Alte behauptet.

Konnte Mr. Abraham in die Zukunft sehen, oder hatte er mit diesem grausamen Mord zu tun? Harry Wardens Tod brachte Probleme für das Filmteam.

Der Drehplan mußte umgestoßen werden, und man mußte schnellstens Ersatz für Warden beschaffen, vielleicht auch das Drehbuch ein wenig abändern.

Das kostete Zeit, Geld und Nerven. Mr. Abraham hatte finanzielle Einbußen prophezeit. Es würde sie geben, und das würde McLeans Geldgeber unruhig machen.

Da Daisy Brenton unmittelbar dabei gewesen war, als der Mord verübt wurde, war nicht daran zu denken, sie vor die Kamera zu stellen.

Sie brauchte jetzt Ruhe und Schonung. Man konnte von Glück sagen, daß dieses schreckliche Erlebnis bei ihr keine schwere Nervenkrise ausgelöst hatte, denn dadurch wäre es zu erheblichen Verzögerungen gekommen.

Der Produzent befand sich im holzgetäfelten Arbeitszimmer seines Hauses. Victor Fox hatte angerufen und ihm berichtet, wie er die Drehtermine abändern und verschieben würde, damit nicht zuviel Zeit verloren ging.

»Okay, Victor, machen Sie’s so«, hatte McLean gesagt. »Ich regle die Sache mit den Studiobossen.«

Nach mehreren Telefonaten war der neue Ablauf gesichert. Die Chefs der Oakwood Studios zeigten sich sehr verständnisvoll und entgegenkommend.

Gordon McLean zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück. Er hatte Harry Warden persönlich gekannt. Feinde hatte der Schauspieler seines Wissens nicht gehabt.

Das Telefon schlug an. Am anderen Ende war einer von McLeans Geschäftspartnern, der Angst um das viele Geld hatte, das er in den Film gesteckt hatte.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Bill«, sagte McLean beschwichtigend. »Wir haben alles unter Kontrolle. Der neue Drehplan steht, es kommt nur zu unwesentlichen Verzögerungen, die zu verschmerzen sind. Schlimm ist nur der Verlust von Harry Warden. Er war ein netter Junge.«

Doch das interessierte den Geldgeber nicht. »Warum wurde er umgebracht, Gordon?«

»Ich habe keine Ahnung, Bill.« McLean streifte die Asche seiner Zigarette ab und nahm einen tiefen Zug, der ihn beruhigen sollte. »Ich bin sicher, es wird sich bald alles aufklären, Bill.«

»Was, wenn der Killer nochmal zuschlägt? Vielleicht handelt es sich um einen Geisteskranken, der sich einbildet, den Film verhindern zu müssen. Vielleicht ein fanatischer Gegner von Horrorfilmen.«

»Ich glaube nicht, daß es zu einem weiteren Mord kommen wird, Bill.«

»Können Sie Ersatz für Harry Warden auftreiben?«

»Die Agenten suchen zur Zeit einen ähnlichen Typ.«

»Sämtliche Szenen mit Warden müssen nachgedreht werden.«

»Es sind nicht allzu viele. Jene, die Harry als Zombie drehte, können wir lassen«, antwortete Gordon McLean.

»Sie brauchen wirklich keine Angst um Ihr Geld zu haben, Bill.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte der Anrufer, »Wenn der Film in die Hose geht, bin ich pleite.«

»Ich habe sie nicht darüber im Unklaren gelassen, daß die Beteiligung an einem Film immer ein gewisses Risiko birgt, Bill.«

»Mann, Gordon, machen Sie mich nicht schwach«, stöhnte der Geldgeber.

»Sie machen sich zu viele Sorgen«, gab McLean zurück. »Sie können sich vorstellen, daß wir alle daran interessiert sind, mit dem Film Erfolg zu haben. Jeder gibt sein Bestes, und uns allen zusammen wird es gelingen, das Ziel zu erreichen.«

Damit war Bill für den Augenblick beruhigt. »Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, weil ich gleich anrufe…«

»Es ist Ihr gutes Recht«, erwiderte Gordon McLean und legte auf. Kaum hatte er den Hörer losgelassen, schlug das Telefon erneut an. Der Filmproduzent drückte die Zigarette in den Aschenbecher, hob ab und meldete sich.

»Hier spricht Mr. Abraham«, kam es durch den Draht. »Ich wollte noch einmal auf mein Angebot zu sprechen kommen, Mr. McLean.«

***

John Kiger war mit Jack Peyser zufrieden. Der Killer-Zombie hatte seinen ersten Auftrag hervorragend erledigt, aber nur ein Mörder war für eine Mord-GmbH zu wenig.

Es würde sich herumsprechen, daß Kigers Firma prompt und zuverlässig arbeitete. Das bedeutete, daß sich die Aufträge bald häufen würden.

Darauf mußte sich John Kiger vorbereiten. Er wollte dem Ansturm gewachsen sein, sobald er einsetzte, deshalb brauchte er rechtzeitig einen zweiten Killer, und er hatte auch schon einen ins Auge gefaßt: Mike Tiffin.

Der Mann war für den britischen Geheimdienst tätig gewesen. Man hatte ihn vorwiegend als Liquidator eingesetzt. Ein einziges Mal hatte er Pech gehabt - und das hatte ihn das Leben gekostet.

Er war in derselben Nacht gestorben wie Jack Peyser.

Und so war es dazu gekommen: Tiffin hatte sich mit dem Chinesen Wan Chu unter der Waterloo Bridge verabredet. Commander Striker, sein unmittelbarer Vorgesetzter, hatte gesagt »Seien Sie vorsichtig, Tiffin. Nehmen Sie sich vor Wan Chu in acht, er ist gefährlich.«

Tiffin hatte gelächelt. »Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen, Sir. Ich weiß, wie Wan Chu kämpft. Er stand einige Male an meiner Seite.« Commander Striker hatte mit düsterer Miene genickt. »Und er hat Ihnen in Kauloon das Leben gerettet, das ist mir bekannt.«

»Ich stehe in seiner Schuld.«

»Nicht mehr.«

»Was hat sich geändert, Sir?« wollte Tiffin wissen.

»Oh, leider sehr viel. Lombard, Newman, Stack und Bennington…«

»Sie sind tot.«

Striker nickte heftig. »Ja, Tiffin, sie sind tot, und sie haben noch etwas gemeinsam: den Mann, der sie verraten hat… Wan Chu!«

Tiffin starrte seinen Vorgesetzten entgeistert an. »Das kann ich nicht glauben, Sir,«

»Wir haben handfeste Beweise, Mike. Wan Chu ist ein Verräter. Er hat vier unserer besten Männer in den Tod gelockt. Sie müssen ihn unschädlich machen, sonst sind demnächst Sie an der Reihe. Wan Chu spielt falsch. Wir wissen nicht, wodurch sich seine Einstellung geändert hat, uns ist lediglich bekannt, daß es dazu gekommen ist. Noch einmal würde Ihnen der Chinese nicht das Leben retten, darauf können Sie setzen.«

»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«

»Absolut.«

Tiffins Miene wurde hart. »Dann muß es wohl sein.«

»Und Sie müssen es tun«, sagte Commander Striker, »denn in letzter Zeit läßt er keinen anderen Agenten des britischen Geheimdienstes mehr so nahe an sich heran.«

Tiffin hatte Wan Chu angerufen und ihn um ein Treffen gebeten. Der Chinese hatte wissen wollen, worum es ging. Mike Tiffin hatte ihm etwas von Geheimdokumenten vorgelogen, die sie sich gemeinsam holen konnten.

Und nun wartete Mike Tiffin auf den Mann, den er liquidieren sollte.

Er rauchte, hielt die Zigarette in der hohlen Hand, damit man die Glut nicht sehen konnte. Der dünn gewordene Autoverkehr rollte über die Brücke, und vor Tiffin glänzte das breite Band der Themse.

In seiner Tasche befand sich ein Springmesser, dessen Klinge vergiftet war. Ein kleiner Ritzer genügte, und Wan Chu war verloren.

Gewissensbisse hatte er nicht. Es war sein Job, unbequeme oder gefährliche Personen aus dem Weg zu schaffen. Daß es diesmal den Chinesen traf, fand Tiffin zwar bedauerlich, aber er würde es dennoch tun, ohne zu zögern.

Striker hatte recht. Verräter durfte man nicht am Leben lassen. Tiffin fragte sich, was Wan Chu zu dieser unsauberen Gangart verleitet hatte.

Vermutlich Geld. Banknoten hatte der Chinese immer schon sehr gern knistern gehört. Nun, damit würde es bald vorbei sein.

Tiffin warf einen Blick auf seine Uhr. Der Chinese war stets pünktlich. Noch nie hatte er sich verspätet, wenn er mit Tiffin verabredet gewesen war.

Er hatte noch drei Minuten, dachte Mike Tiffin. Wenn er nicht erscheint, hat er Lunte gerochen. Er nahm noch einen Zug von der Zigarette und schnippte sie dann in den Fluß.

Als er sich umdrehte, stand Wan Chu da. Er hatte ihn nicht kommen hören. Der Chinese hätte ihn niederschlagen und in die Themse stoßen können.

Er wird es erst tun, wenn man ihn dafür bezahlt, dachte Tiffin.

»Hier bin ich«, sagte der unscheinbare Chinese. »Wie geht es dir, mein Freund?«

Freund, wie das klingt, ging es Tiffin durch den Kopf. Es hat nicht mehr denselben Klang wie früher.

»Gut«, antwortete er. »Und dir?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Das freut mich«, sagte Tiffin und ließ die Hand in die Hosentasche seines grauen Flanellanzugs gleiten.

»Ein ungewöhnlicher Ort für ein Rendezvous«, stellte der Chinese fest.

»Ich wollte mit dir allein sein. Auf neutralem Boden«, erwiderte Mike Tiffin.

Wan Chu kniff die ohnehin schon schmalen Augen noch mehr zusammen. »Die Geheimdokumente waren ein Vorwand, nicht wahr?«

»Ja«, gab Tiffin kühl zu.

»Du hast den Auftrag, mich zu liquidieren.«

»Genau, Wan Chu«, antwortete Tiffin und holte das Messer heraus. Mit einem metallischen Klicken schnappte die Klinge auf.

»Sagst du mir den Grund?« erkundigte sich der Chinese.

»Lombard, Newman, Stack und Bennington. Das sind vier Gründe. Man ist dir auf die Schliche gekommen. Du hättest die Finger von dem falschen Spiel lassen sollen.«

Tiffin sprach nicht weiter, stach zu, um es hinter sich zu bringen. Er arbeitete stets ohne Herz und Gefühl, schnell und wirkungsvoll, doch diesmal war er an einen ebenbürtigen Gegner geraten, der keine Waffe brauchte, um jemanden zu töten.

Wan Chu war selbst eine Waffe!

Der Chinese entging dem tödlichen Angriff. Er wußte, daß Mike Tiffin kein gewöhnliches Messer benützte. Mit kreiselnden Bewegungen brachte er sich in Sicherheit.

Wenn Wan Chu kämpfte, glich er einem Ballettänzer, der seinen Körper hervorragend unter Kontrolle hatte. Tiffin stach mehrmals auf ihn ein, ohne ihn zu treffen.

Wan Chu kämpfte trickreich. Jeder Treffer war hart und schmerzhaft.

Nie ließ sich der Chinese ausrechnen. Er variierte die Schläge und Tritte ununterbrochen, und Tiffin stöhnte manchmal mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.

Aber dann kam sein Augenblick!

Das Messer durchdrang vor der Brust den Stoff des Jacketts, und Tiffin glaubte, dem Chinesen den tödlichen Kratzer zugefügt zu haben, doch er irrte sich.

Das Triumphgefühl, das ihn durchraste, kam zu früh und ließ ihn für einen Sekundenbruchteil innehalten. Dadurch räumte er dem Chinesen die Möglichkeit ein, zu kontern, und Wan Chu nützte seine Chance augenblicklich.

Er packte Tiffins Handgelenk mit beiden Händen, drehte es blitzschnell herum und stieß zu. Mike Tiffin erstach sich genau genommen selbst.

Und nun lag auch er - wie Jack Peyser - seit zwei Wochen unter der Erde.

Lange genug, wie John Kiger fand, deshalb beschloß er, Tiffin aus seinem irdischen Gefängnis zu holen und in seine Dienste zu stellen.

***

Gordon McLean wurde blaß vor Wut.

»Ich habe Sie gewarnt, Mr. McLean. Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß das Glück Sie verlassen wird? Nun ist Harry Warden tot. Er war ein mittelmäßiger Schauspieler. Sie werden ihn leicht ersetzen können, und die finanzielle Einbuße hält sich in Grenzen. Aber stellen Sie sich den Alptraum vor, daß es nicht bei diesem einen Toten bleibt, Mr. McLean.«

»Und das nur, weil ich Sie nicht dafür bezahle, daß Sie das Unheil von mir und meinen Leuten fortbeten«, knurrte der Filmproduzent. »Ich bin wirklich sehr unvernünftig, nicht wahr?«

»Sehen Sie das endlich ein? Ich bin der Letzte, der Ihnen Böses will, Mr. McLean. Sie wissen, was ich vorhabe. Ich kann meine großen Pläne ohne Geld nicht realisieren, deshalb bin ich auf Ihre Hilfe angewiesen. Wenn Sie mir geben, was ich brauche, werden wir Sie immer in unser Gebet einschließen und damit alles Übel von Ihnen fernhalten. Ich finde, das ist eine Investition, die sich tausendfach bezahlt macht.«

»Ich bleibe unvernünftig, Mr. Abraham. Keinen löchrigen Penny kriegen Sie von mir!«

»Sie scheinen nicht zu begreifen, was Sie mit Ihrer sturen Haltung heraufbeschwören.«

»Ihre Drohungen verfangen nicht bei mir, Mr. Abraham! Wenn Sie sich noch einmal in meiner Nähe blicken lassen, übergebe ich Sie der Polizei!«

»Ihre Pechsträhne wird sich fortsetzen.«

»Nein, mein Lieber, sie wird enden - und Ihre wird beginnen!«

***

Um 11 Uhr befand sich Gordon McLean in seinem Büro. An den Wänden hingen große Fotos von Schauspielern, die McLean zu Stars gemacht hatte.

Vicky Bonney und Victor Fox saßen dem Filmproduzenten gegenüber, als Mr. Silver und ich den großen, hellen Raum betraten. Der knöcheltiefe Teppich schluckte jeden Schritt.

Vicky übernahm es, uns mit McLean bekannt zu machen. Meine Freundin hatte dem Produzenten vorgeschlagen, mich einzuschalten, und ich hatte Mr. Silver mitgebracht, nachdem sie mich zu Hause kurz angerufen und informiert hatte.

Wir nahmen Platz, und ich bat Gordon McLean, uns von Mr. Abraham zu erzählen.

Er beschrieb den Mann zunächst und sagte dann: »Er ist verrückt. Er möchte eine Sekte gründen und eine Kirche bauen - und ich soll ihm dieses Hirngespinst finanzieren. Er behauptete, ich würde Hilfe brauchen. Er sagte, er fühle sich einer Macht verbunden, der vieles möglich ist.«

Schwarze Macht! durchzuckte es mich.

Mr. Silver wußte, was ich dachte. Er schaute mich an und nickte.

Abraham wollte mit McLeans Geld eine schwarze Sekte gründen und eine schwarze Kirche bauen.

»Ich bin trotzdem nicht bereit, diesem gemeingefährlichen Paranoiker auch nur ein einziges Pfund zu überlassen!« stieß McLean leidenschaftlich hervor.

Der Alte konnte Leichen entweder selbst aus ihren Gräbern holen, oder er kannte jemanden, der das für ihn tat. Der Zombie, der Harry Warden ermordet hatte, war mit Sicherheit echt.

Im Moment war Abraham auf McLean fixiert. Wenn der Produzent aber hart blieb, würde er sich vielleicht einen anderen reichen Mann suchen und sein mörderisches Spiel von neuem beginnen.

Man mußte Abraham so schnell wie möglich das Handwerk legen und um jeden Preis verhindern, daß er seine verdammte schwarze Sekte gründete.

***

John Kiger hatte auch Mike Tiffin aus seinem Grab geholt. Der untote Liquidator saß reglos neben Kiger im Wagen. Der Chef der Mord-GmbH fuhr mit seinem Passagier, den niemand zu Gesicht bekommen sollte, hinter das Haus und stellte den Motor ab.

Er stieg aus und ließ den Blick schweifen, dann erst ging er um das Fahrzeug herum, öffnete die Tür auf der Beifahrerseite und sagte: »Komm!«

Mike Tiffin drehte sich mit steifen Bewegungen, stellte die Füße auf den Boden und stand auf. John Kiger führte ihn rasch ins Haus und in den Keller, wo Jack Peyser reglos auf einer Holzbank saß.

Auf Abruf.

Kiger befahl Tiffin, sich neben Peyser zu setzen, und der Liquidator gehorchte sofort. Nun verfügte die Mord-GmbH über zwei zuverlässige Killer-Zombies, deren Dienste jeder kostenlos in Anspruch nehmen konnte.

Jedes Geschäft benötigt eine gewisse Anlaufzeit. Kiger rechnete damit, daß sich die Aufträge bald häufen würden.

Stumm hockten die Killer-Zombies nebeneinander, die Hände auf den Knien, den toten Blick geradeaus gerichtet. Bereit für jeden Einsatz.

***

»Sie können einen Schutzengel gebrauchen, Sir«, sagte Mr. Silver zu Gordon McLean. »Deshalb werde ich bis auf weiteres nicht von Ihrer Seite weichen.«

Der Produzent wollte diese Begünstigung nicht. Alle anderen Filmleute müßten auch ohne Schutzengel auskommen, meinte er.

Doch der Ex-Dämon erwiderte: »Sie sind Abrahams Zielscheibe. Er will Ihr Geld, folglich muß er sich an Sie halten. Und wenn er das tut, gelingt es mir vielleicht, ihn zu erwischen.«

Da hatte McLean keinen Einwand mehr.

Eine Stadt wie London bot Abraham unzählige Möglichkeiten, sich zu verkriechen. Wie sollte ich ihn finden? Ich hatte vor, Daisy Brenton aufzusuchen und sie zu bitten, mir haarklein zu berichten, was sich ereignet hatte. Vielleicht konnte sie mir unbewußt weiterhelfen. Roxane sollte mich begleiten und anschließend bei Daisy Brenton bleiben, damit auch ihr nichts zustieß. Ich hatte das unangenehme Gefühl, daß sich Abrahams Zombie auch noch an ihr vergreifen würde.

Vicky hatte wegen Drehbuchänderungen eine Besprechung mit Victor Fox, die mich nicht interessierte und an der ich nicht teilzunehmen gedachte.

Der Film war deren Geschäft, die Realität meines.

Ich verließ McLeans Büro. Im nächsten Self-Service-Restaurant stillte ich meinen Hunger und fuhr anschließend nach Hause, um Roxane abzuholen.

Die Hexe aus dem Jenseits erwartete mich ausgehfertig, denn ich hatte während der Fahrt mit ihr telefoniert. Den Rest erfuhr sie, während wir zu Daisy Brenton unterwegs waren.

In der City einen Parkplatz zu finden, ist ebenso schwierig, wie sechs aus 45 zu erraten. Ich stellte meinen Rover in ein Parkhaus, und wir legten den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Jugendliche pfiffen hinter Roxane her. Sie war ein bildhübsches Mädchen mit rabenschwarzem schulterlangem Haar, meergrünen, leicht schräggestellten Augen und einer hinreißenden Figur.

Wir erreichten die Stelle, wo Harry Warden »gelandet« war. Man hatte den Platz gesäubert, doch immer noch sah ich Spuren auf dem Asphalt.

Ich blickte nach oben, und mein Magen zog sich zusammen. Ein Sturz aus dieser Höhe war immer tödlich. Was mochte Warden in den letzten Sekunden seines Lebens empfunden haben?

Wir betraten das Haus und fuhren mit dem Direktlift zum Penthouse hoch. Die Schauspielerin hätte uns wahrscheinlich nicht eingelassen, wenn sich Gordon McLean in der Zwischenzeit nicht mit ihr in Verbindung gesetzt hätte.

Daisy Brenton ging es nicht gut, das sah ich sofort. Sie hatte den Schock noch nicht überwunden und schien ihn mit Scotch zu bekämpfen.

Ich stellte ihr Roxane vor und sagte: »Solange sie ein Auge auf Sie hat, sind Sie so geschützt wie die Kronjuwelen.«

Ich bat Daisy Brenton nicht sofort, uns in allen Einzelheiten zu schildern, was sich in der vergangenen Nacht hier zugetragen hatte. Zunächst »wärmte« ich die Situation an.

Trotz der düsteren Schatten in ihrem Gesicht war die rothaarige Schauspielerin eine wunderschöne Frau, ohne Starallüren, nett, gefühlvoll und unglücklich.

Sie schaffte es nicht lange, mit mir über andere Dinge zu sprechen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie mit dünner Stimme sagte: »Er war ein wunderbarer Kollege und ein großartiger Freund. Ich hatte mich in ihn verliebt. Für nächsten März hatten wir gemeinsame Urlaubspläne. Ich kann noch gar nicht richtig begreifen, daß er nicht mehr lebt. Gestern drehten wir noch zusammen, und heute…« Sie seufzte schwer. »Wir verbrachten so einen angenehmen Abend, bevor… Wir hörten nicht, wie dieser schreckliche Killer eintrat.«

»War die Tür denn nicht abgeschlossen?« erkundigte ich mich.

Daisy schüttelte den Kopf. »Ich muß das vergessen haben. Ich vergesse es sehr oft.«

»Eine abgeschlossene Tür hätte den Killer nicht aufhalten können«, meinte Roxane überzeugt. »Er hätte sie aufgebrochen.«

»Wir dachten zuerst, die Kollegen würden uns einen Streich spielen, als wir dieses… Wesen sahen, aber dann roch ich diesen penetranten Geruch, den er verströmte. Er roch nach Moder, Fäulnis, Verwesung…«

Daisy wischte sich die Tränen ab. Es dauerte eine Weile, bis sie weitersprechen konnte.

»Harry wollte ihn hinauswerfen, aber dieses Monster schlug ihn nieder, schleifte ihn auf die Terrasse und warf ihn in die Tiefe. Ich werde diesen entsetzlichen Augenblick nie vergessen. Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen, als der Zombie sich umdrehte, aber er ging an mir vorbei und verschwand. Daß ich nicht ohnmächtig wurde, ist mir ein Rätsel.«

»Wie sah er aus?« wollte ich wissen. »Grauenvoll.«

»Damit kann ich nicht viel anfangen, Daisy«, sagte ich verständnisvoll lächelnd.

»Entschuldigen Sie«, hauchte die Schauspielerin, und dann bemühte sie sich, den Untoten so genau wie möglich zu beschreiben. Das war nicht leicht für sie. Es war qualvoll, sich in allen schrecklichen Einzelheiten an den lebenden Leichnam erinnern zu müssen, aber das brachte etwas.

Ich wußte plötzlich, wer von den Toten auferstanden war: der Berufskiller Jack Peyser. Alle Zeitungen hatten über seinen Tod vor zwei Wochen berichtet.

Und noch eine Meldung war damals durch alle Gazetten gegangen: Unter der Waterloo Bridge war die Leiche eines Mannes namens Mike Tiffin gefunden worden. Angeblich war er für den Geheimdienst tätig gewesen, aber das wurde natürlich - wie immer in solchen Fällen - bestritten.

Abraham hatte Jack Peyser zurückgeholt oder zurückholen lassen!

Und Tiffin? Den vielleicht auch?

Ich fragte, ob ich telefonieren dürfe, und rief Cruv an. Einen Teil der Geschichte kannte der Gnom bereits aus der Morgenpresse, den Rest erfuhr er von mir, und dann bat ich ihn, herauszufinden, wo Jack Peyser und Mike Tiffin beerdigt worden waren.

Der Kleine, der von Tucker Peckinpah schon viel gelernt hatte, versprach, in Kürze zurückzurufen. Ich gab ihm die Nummer und legte auf.

13 Minuten später meldete sich der Knirps und berichtete, daß Peyser und Tiffin auf dem Brompton Cemetery beigesetzt worden waren. Sogar die Grabnummern konnte er mir nennen.

Ich bedankte mich für die prompte Bedienung. Nach dem Gespräch sagte ich zu Roxane: »Paß gut auf Daisy Brenton auf.«

»Ihr wird nichts geschehen«, versprach die weiße Hexe.

»Schließt die Scotchflasche weg«, riet ich. »Alkohol löst keine Probleme. Er schafft bloß noch ein paar mehr.«

Ich holte meinen Rover aus dem Parkhaus und fuhr Richtung Westen. Der Brompton Cemetery war mir in schlechter Erinnerung, denn hier wäre ich kürzlich beinahe lebendig begraben worden. Boram, der Nessel-Vampir, konnte das zum Glück verhindern.[1]

Ich fand Jack Peysers Grab sehr schnell und wunderte mich nicht, daß es von innen her aufgebrochen war. Nun interessierte mich brennend, in welchem Zustand sich das Grab des Secret-Service-Mannes befand.

Nachdem ich einmal in die Irre gelaufen war, entdeckte ich auch Mike Tiffins Grab, und es sah genauso aus wie jenes von Jack Peyser. Gab es da noch einen Zweifel, daß man beiden Berufsmördern die Rückkehr von den Toten ermöglicht hatte?

Wer war für diesen gefährlichen Frevel verantwortlich? Wer hatte die Toten nicht ruhen lassen?

Ich hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, angestarrt zu werden, und als ich mich suchend umschaute, erblickte ich den unheimlichen Alten: Mr. Abraham!

***

Er stand etwa 100 Meter entfernt zwischen Grabsteinen, schlank und kerzengerade, schwarz gekleidet wie ein Todesengel, mit diesem breitkrempigen Hut auf dem Kopf.

Seit wann beobachtete er mich schon? Ab wann war er mir gefolgt? Mir war diese Begègnung recht, denn ich hatte sowieso nicht gewußt, wo ich diesen Mann suchen sollte.

Er hatte mich gefunden, und ich hatte eine Menge Fragen an ihn, bevor ich ihn der Polizei überließ.

Als ich mich in Bewegung setzte, regte auch er sich. Er wich zur Seite und verschwand hinter einem hohen schwarzen Grabstein.

»Abraham!« rief ich. »Einen Augenblick! Warten Sie!«

Ich rannte los und erreichte den Grabstein, doch Abraham hatte sich nicht dahinter versteckt. Wieder trennten uns 100 Meter.

Diesmal stand der Alte neben dem breiten Stamm eines alten Kastanienbaums, kaum zu sehen. Es erstaunte mich, wie schnell der Bursche laufen konnte - in seinem Alter.

»Bleiben Sie stehen, Abraham!« rief ich, doch er setzte das Katz-und-Maus-Spiel fort.

Er verschwand hinter Büschen, und als ich dort anlangte, stand er 100 Meter weiter neben einer Gruft. Verdammt, er hielt mich ganz schön zum Narren.

Ich zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und legte auf ihn an. »Sie rühren sich jetzt nicht von der Stelle, sonst kracht es!«

Er bewegte sich tatsächlich nicht. Ich näherte mich ihm mit entschlossener Miene, um ihn einzuschüchtern. Er starrte mich mit seinen tiefliegenden Augen feindselig an.

War er etwa auf den Friedhof gekommen, um sich eine dritte Leiche zu holen? Was hatte er vor? Wollte er so etwas wie eine Zombie-Armee auf die Beine stellen?

Er ließ mich 30 Schritte tun, dann verschwand er doch wieder. Ich rannte, so schnell ich konnte, und als ich diesen merkwürdigen Kerl wiedersah, trennten uns die gewohnten 100 Meter.

Irgend etwas stimmte da nicht. Konnte Abraham fliegen? Er verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen, als wäre er ganz sicher, daß ich ihm nie gefährlich werden könnte, und dann verließ er den Friedhof.

Ich holte auf. Abraham schien das nicht zu kümmern, er drehte sich kein einziges Mal um. Dann bog er um eine Ecke, und ich sah ihn nicht mehr. Erst als ich die Ecke erreichte, hatte ich den Alten wieder vor mir.

Deutlich sichtbar ragte er aus dem Passantenstrom heraus. Jetzt verließ er diesen Strom, schwenkte nach links ab, ging an einem Springbrunnen vorbei und verschwand in einem flachen Glas-Beton-Gebäude.

SPORTCENTER stand über dem Eingang. Drinnen mußte ich mich entscheiden, sollte ich die Treppe hinauf oder hinunter laufen?

Oben herrschte Grabesstille, aber unten fiel eine Tür zu. Außer Abraham und mir schien sich zur Zeit niemand in der Sporthalle aufzuhalten.

Ich stieg die Stufen vorsichtig hinunter. Rechts gab es drei Bowlingbahnen, links sah ich einen langen Gang mit etlichen Türen. Eine davon war hinter Abraham zugefallen, aber welche?

Ich ging von Tür zu Tür, öffnete jede. Im ersten Raum waren Reinigungsgeräte untergebracht, im nächsten konnte man Squash spielen, im dritten stand ein Massagebett, dann kamen die Umkleideräume für Männer und Frauen, schließlich eine große Mehrzweckhalle.

Und hier entdeckte ich Abraham wieder. Er stand am anderen Ende der Halle, in der Nähe einer Tür, durch die er vermutlich gleich wieder verschwinden würde, wenn ich mich ihm näherte.

Wenn ich mit ihm reden wollte, mußte ich bleiben, wo ich war. »Sie sind Abraham, nicht wahr?«

Er nickte.

»Gordon McLean hat mich um Hilfe gebeten. Mein Name ist Tony Ballard. Ich bin Privatdetektiv und spezialisiert auf Fälle wie diesen«, erklärte ich. Laut hallte meine Stimme in dem großen Raum. Links befand sich die Zuschauertribüne, die stufenförmig anstieg.

»Mr. McLean fühlt sich belästigt, dieser Geizkragen!« rief Abraham.

»Sie nennen ihn Geizkragen, weil er Ihnen kein Geld gibt.«

»Sicher.«

»Sind Sie noch nicht auf die Idee gekommen, daß Sie ihn möglicherweise mit Ihren Plänen nicht begeistert haben? Sie sind ein gefährlicher Fanatiker, Abraham. Sie haben ein schweres Verbrechen begangen, sind Sie sich dessen bewußt?«

»Ich habe nichts getan«, antwortete der Alte.

»Um den Druck auf McLean verstärken zu können, haben Sie Harry Warden umgebracht!«

Er legte die dürren Hände unschuldig auf seine Brust. »Ich?«

»Nicht Sie persönlich. Erledigt hat die Sache Jack Peyser, aber es geschah in Ihrem Auftrag.«

»Jack Peyser ist tot.«

»Er lebt wieder«, entgegnete ich. »Ich weiß nur nicht, ob Sie ihn selbst aus dem Grab geholt haben, oder ob Ihnen dabei jemand geholfen hat.«

»Interessiert es Sie, wo Peyser im Augenblick ist, Ballard?« fragte der Alte höhnisch. »Genau hinter Ihnen.« Ich wirbelte herum, und, verdammt, Abraham hatte nicht gelogen.

***

Jack Peyser schlug sofort zu und traf mich zu gut. Mir war, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Der Treffer warf mich halb herum, und ich hörte Abraham laut lachen.

Mein verschwommener Blick erfaßte den Alten, während ich zu Boden stürzte, und da erlebte ich die zweite Überraschung: Abraham war nicht Abraham, sondern Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern. Gab es überhaupt keinen Abraham?

Oder hatte Rufus dessen Gestalt angenommen, um mich in diese Halle zu bekommen?

»Viel Vergnügen mit dem Killer-Zombie, Tony Ballard«, höhnte der Knochendämon und verschwand. Er sah sich den Kampf nicht einmal an.

Der erste Überraschungsschlag hatte meine Reflexe erlahmen lassen. An Angriff war nicht zu denken. Ich mußte froh sein, meinen Körper einigermaßen vor Peysers Tritten und Schlägen schützen zu können. Als mich wieder so ein harter Tritt traf, schrie ich auf und klammerte mich an Peysers Bein.

Er wollte sich losreißen, mich abschütteln, doch ich gab ihn nicht frei. Er schlug wieder auf mich ein, ich krümmte mich um sein Bein und drückte dagegen.

Ich unternahm alle Anstrengungen, ihn zu Fall zu bringen, aber er verlor das Gleichgewicht nicht. Erst als ich ihm meinen magischen Ring gegen die Kniescheibe preßte, zuckte er zusammen, verlor die Balance und krachte auf den versiegelten Parkettboden mit den verschiedenfarbigen Markierungen für die zahlreichen Sportarten, die hier ausgetragen werden konnten.

Trotzdem war ich weit davon entfernt, Oberwasser zu bekommen, denn Jack Peyser krallte seine Finger in meine Kleidung und zerrte mich auf sich zu.

Er öffnete den Mund, wollte mich beißen. Ich hatte Fälle erlebt, da waren die Bißwunden so stark von Zombiegift verunreinigt gewesen, daß die Angefallenen ebenfalls als Untote wieder aufstanden.

Das schien Peyser mir antun zu wollen. Mich erfaßte Abscheu, ich riß mich los und sprang auf.

Während sich Peyser erhob, glitt meine Hand in die Hosentasche. Ich dachte kaum nach, handelte nur so schnell ich konnte. Meine Finger schlossen sich um einen der drei silbernen Wurfsterne, die ich bei mir trug.

Jack Peyser kam mit nach vorn geneigtem Oberkörper und verlangend ausgestreckten Händen auf mich zu. Ich wich zurück, riß den Wurfstern heraus und schleuderte ihn mit einer blitzartigen Handbewegung. Jack Peyser blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

Ein schauriges Röcheln drang aus seiner Kehle. Er griff mit beiden Händen nach dem geweihten Silberstern, der in seiner Brust steckte, doch die weiße Magie, mit der der Stern »beschichtet« war, ließ nicht zu, daß er ihn entfernte.

Peyser schwankte, seine Knie knickten ein, er brach zusammen. Das ließ mich die Schmerzen, die er mir zugefügt hatte, vergessen.

Ich hatte ihn letzten Endes besiegt.

***

Mr. Abraham betrat seine kleine, armselige Wohnung. Er hatte noch nie Reichtümer besessen, hatte auch nie danach gestrebt. Er machte sich nichts aus Geld.

Jedenfalls war das bisher so gewesen, doch dann reifte in ihm der Gedanke, eine schwarze Sekte zu gründen und für sie eine Kirche zu bauen, und plötzlich stand er dem Mammon anders gegenüber.

Wenn er seinen großen Traum verwirklichen wollte, kam er ohne Geld nicht aus. Wieviel er von Gordon McLean verlangen sollte, wußte er noch nicht genau.

Er würde sich entscheiden, sobald er McLean kleingekriegt hatte, was mit John Kigers Hilfe wohl nicht allzu lange dauern würde.

Abraham öffnete die Lade des alten Schranks und entnahm ihr einen mehrfach gefalteten Plan, der schon stark abgegriffen war.

Mit fanatisch glänzenden Augen breitete er den Plan auf dem Tisch aus. Sehr oft hatte er ihn sich schon angesehen, und er tat es immer wieder.

Eines Tages würde seine Kirche auf einem Grundstück stehen, daß sich Abraham bereits ausgesucht hatte.

Der Plan zeigte Grundriß, Aufriß und alle Ansichten. Abraham hatte ihn selbst gezeichnet. Er war kein Architekt, aber er hatte vor langer Zeit in einem Architektenbüro gearbeitet.

Viele Ideen, die er selbst für grandios hielt, hatte er in diesen Plan einfließen lassen. Es hatte lange gedauert, bis es zu dieser Endfassung der Kirche gekommen war.

Ihr Grundriß glich einem Sigill, einem stilisierten Teufelskopf, und Abraham träumte davon, daß Asmodis persönlich kam, sobald das Bauwerk fertiggestellt war, um es mit höllischem Feuer zu weihen.

Abraham hatte sieben Feuerschalen vorgesehen, in denen die Flammen der Hölle ewig lodern sollten. Dort konnten neue Sektenmitglieder getauft werden, und dieses Feuer würde später in die Welt hinausgetragen werden.

Der alte Mann strahlte so glücklich, als stünde seine Kirche bereits, doch bis dahin waren noch ein paar Schritte zu tun.

***

Der Zombie war besiegt, aber noch nicht tot. Er kniete vor mir, und ich sah ihn sterben. Sein grauenerregendes Gesicht verzerrte sich, und er starrte mich mit seinen toten Augen verloren an.

Ich erholte mich von seinen Tritten und Schlägen. Der Triumph über ihn ließ meine Kräfte wiederkehren, und ich konnte auch wieder klar denken.

Plötzlich schoß es mir durch den Kopf, daß es ein Fehler war, Jack Peyser sterben zu lassen. Der Killer-Zombie konnte mir noch einen wertvollen Dienst erweisen, bevor ich ihn vollends vernichtete.

Er konnte mich dorthin führen, woher er gekommen war. Nicht auf den Brompton Cemetery, sondern zu seinem Herrn - zu Rufus, der ihn aus dem Grab geholt hatte.

Dort konnte ich dann gleich eine Menge Fliegen mit einer Klappe schlagen: Jack Peyser, Mike Tiffin, Mr. Abraham (wenn er mit Rufus nicht identisch war) und den Dämon mit den vielen Gesichtern, der sich immer wieder etwas Neues einfallen ließ, damit keine Langeweile aufkam.

Es genügte, wenn Peyser vorläufig so erledigt war, daß er mich nicht mehr angriff. Geschwächt würde es ihn zu Rufus ziehen, denn der konnte ihm zu neuen Kräften verhelfen. Ich brauchte ihm dorthin nur zu folgen.

Kaum war mir dieser Geistesblitz gekommen, handelte ich. Mit zwei Schritten erreichte ich den Killer-Zombie. Was er nicht geschafft hatte, gelang mir: Ich entfernte den Silberstern und steckte ihn ein. Jack Peyser faßte sich gurgelnd an die Brust.

Würde er am Leben bleiben?

»Steh auf!« befahl ich ihm.

Er schien mich nicht zu hören.

»Na los, steh auf!« schrie ich ihn an. »Geh! Geh zu Rufus, deinem verdammten Herrn!«

Jetzt schien er gehorchen zu wollen. Er verlagerte sein Gewicht auf das linke Knie und hob das rechte Bein. Er setzte den Fuß auf den Boden und wollte sich hochdrücken, doch es befand sich zu wenig Kraft in seinen Sehnen und Muskeln.

Ich mußte nachhelfen, schob meine Hände unter seinen Arm und zerrte ihn hoch. Jetzt stand er, an mich gelehnt. Ich drückte ihn von mir und trat einen Schritt zurück.

Einige Sekunden stand Jack Peyser ganz allein, aber dann brach er wie vom Blitz getroffen zusammen, und ich erkannte, daß er erledigt war.

Ich hatte den magischen Wurf stern zu spät entfernt. Jack Peyser hatte das Leben, das er von Rufus bekommen hatte, verloren. Vor mir lag eine Leiche, die sich nie mehr erheben würde.

***

Dan Cromwell hatte die Filmakademie besucht und war der Beste seines Jahrgangs gewesen. Er hatte sich für alles eifrig interessiert und allmählich herausgefunden, daß seine Stärke auf dem Gebiet der Regie lag.

Daß dies stimmte, bestätigte ihm Victor Fox, indem er ihn zu seinem Assistenten machte. Für Dan Cromwell war das eine Ehre und eine Auszeichnung.

Von einer Zusammenarbeit mit Fox würde er sehr viel profitieren, er konnte einem Meister seines Fachs aus nächster Nähe auf die Finger sehen und sich ein Wissen aneignen, das ihm die Akademie nicht vermitteln konnte. Vielleicht konnte er schon bald ein eigenes Filmprojekt angehen.

Der junge Regieassistent hatte bereits ein erstes fruchtbares Gespräch mit Gordon McLean hinter sich. Der Produzent hatte versprochen, ernsthaft zu prüfen, ob er ihm den nächsten Film anvertrauen könne.

Für Dan Cromwell war das schon fast soviel wie eine schriftliche Zusage. Bei dem nächsten Streifen, den Gordon McLean produzierte, sollte Dan Cromwell zum erstenmal selbst Regie führen, und er würde sich seine Mitarbeiter genauso gewissenhaft aussuchen, wie es Victor Fox getan hatte.

Vor allem Penny Gunn würde wieder mit dabeisein, denn sie war das tüchtigste Scriptgirl, das Cromwell kannte, eine herbe Schönheit mit einem bezaubernden Lächeln, gewissenhaft, aufmerksam, zuverlässig.

Daß Cromwell sich außerdem zu der Brünetten privat hingezogen fühlte, war ein erfreulicher Nebenaspekt, der beruflich jedoch ohne Bedeutung war. Wenn Penny nicht gut gewesen wäre, hätte sich Cromwell niemals für sie entschieden.

Als sie das Gelände der Oakwood Studios verließen, nahm Dan Cromwell sie in seinem Wagen mit.

»Hast du heute abend schon was vor?« fragte er während der Fahrt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«

Er grinste. »Dann könnten wir gemeinsam nichts Vorhaben.«

»Einverstanden«, gab Penny Gunn zurück.

»Ich habe von einer Bar gehört, in der ein toller Messerwerfer auftreten soll. Wollen wir ihn uns ansehen?«

»Magst du diesen Nervenkitzel? Ich denke mir immer: Was ist, wenn er einmal einen schlechten Tag hat?«

»Es ist noch nie etwas passiert.«

»Es kann aber mal etwas schiefgehen«, erwiderte Penny. »Solche Leute sind keine Maschinen.«

»Ich weiß nicht, wie sie es schaffen, daß ihre Assistentin immer unverletzt bleibt. Vielleicht ist irgendein Trick dabei. Das erfährt man natürlich nie. Du willst dir den Messerwerfer also nicht ansehen?«

»Wenn du möchtest, gehen wir hin«, gab Penny Gunn zurück.

»Wenn du dich dazu überwinden mußt…«

»Nein, das ist schon in Ordnung, wir gehen.«

»Es soll auch für dich ein schöner Abend werden«, sagte Dan Cromwell.

Sie lächelte ihn vielsagend an. »Wenn du dir Mühe gibst, wird er das bestimmt.«

Er setzte sie zu Hause ab. »Punkt 20 Uhr bin ich hier«, versprach er. Dann fuhr er weiter.

Er war zu diesem Zeitpunkt schon dem Tode geweiht. Er wußte es nur noch nicht.

***

Verdammt!

Ich hatte mir schon ausgemalt, wie Jack Peyser mich in Rufus’ Rattennest führen würde, doch nun lag der Killer, nun endgültig tot, vor mir.

Ob es möglich war, Rufus einzuholen? Als der Killer-Zombie mich angriff, hatte der Dämon mit den vielen Gesichtern die Halle verlassen.

Er schien mich abgeschrieben zu haben, als wüßte er, daß ich gegen Jack Peyser nicht die geringste Chance hatte. Er hatte sich geirrt.

Möglicherweise wartete er nun irgendwo draußen auf seinen Zombie, um dann gemeinsam mit ihm zu verschwinden. Es würde ihn überraschen, wenn an Peysers Stelle ich zu ihm kam.

Ich lief zu jener Tür, durch die mein Erzfeind verschwunden war, drückte auf die Klinke, doch es war abgeschlossen. Für Rufus war das kein Problem gewesen. Er konnte mit seiner Magie Schlösser manipulieren. Ich brauchte dazu ein Werkzeug.

Als ich es aus meiner Brusttasche holen wollte, hörte ich, wie die Tür, durch die ich in die Sporthalle gelangt war, aufgerissen wurde, und jemand rief: »Dort ist der Kerl! Ich habe alles ganz genau gesehen! Er hat den da umgebracht!«

Ich wandte mich um und erblickte zwei uniformierte Polizisten, zwischen denen ein großer, schwerer Mann in Latzhosen stand. Offenbar war er der Hallenwart.

Er hatte meinen Kampf gegen Jack Peyser vermutlich durch irgendein Fenster beobachtet und die Polizei verständigt. Obwohl der Mann absolut richtig gehandelt hatte, ärgerte ich mich, weil ich nun von der Polizei kassiert wurde.

»Keine Dummheiten, okay, Mister?« fragte einer der Beamten. »Sie sind jetzt ganz friedlich und kommen mit aufs Revier.«

***

Punkt 20 Uhr war Dan Cromwell zur Stelle. Er trug einen auberginefarbenen Anzug - von der Stange. Maßanzüge würde er sich leisten, sobald er so erfolgreich war wie Victor Fox.

Penny Gunn verließ ihr Apartment, als sie Dan Vorfahren sah. Sie trug ein himmelblaues offenherziges Kleid.

»Großartig siehst du aus«, sagte Cromwell, als sie sich zu ihm in den Wagen setzte.

»Ich habe mir eine Menge Mühe gegeben«, erwiderte sie lächelnd.

Er beugte sich zu ihr hinüber und küßte sie zur Begrüßung auf die Wange. Sie trug das brünette Haar kunstvoll hochgesteckt, wodurch ihr schlanker Hals wie der eines Schwans aussah.

»Der Abend ist jetzt schon ein voller Erfolg.« Dan Cromwell lachte fröhlich und drückte den Schalthebel nach vorn.

Die Bar hatte keinen Namen, hieß einfach nur BAR. Diese drei Buchstaben standen groß und in verschiedenen Neonfarben über dem Eingang.

Er hatte einen Tisch bestellt, nannte dem Kellner seinen Namen, und sie wurden zu einem Tisch in der Nähe der Bühne geführt.

»Von hier aus sehen wir alles ganz genau«, meinte Cromwell. »Wenn der Messerwerfer mogelt, wird es uns auffallen.«

Mit Penny Gunns Einverständnis bestellte er russischen Sekt. Um

21 Uhr begann die Show, ein Zauberer führte verblüffende Kunststücke vor. Danach trat eine Taschendiebin auf, die Cromwell regelrecht ausräumte.

Zu diesem Zeitpunkt traf sein Mörder ein.

Tiffin betrat die Bar durch den Künstlereingang und versteckte sich in einem Raum, der mit Kunststoffkisten vollgestellt war. Noch war die Zeit nicht reif für den Mord.

Aber bald…

***

Das Programm des Messerwerfers war nicht besonders originell. Penny Gunn und Dan Cromwell applaudierten nur, um dem Künstler eine Freude zu machen.

»Sonst ist aber alles in Ordnung hier«, meinte Penny lächelnd und streichelte Cromwells Hand. »Der Sekt schmeckt hervorragend, das Lokal hat eine angenehme Atmosphäre, und wenn du mich nach Hause bringst, braucht der Abend noch nicht zu Ende zu sein.«

Cromwell grinste. »Wenn man den Barbesuch gewissermaßen als Ouvertüre sieht, gibt es tatsächlich keinen Grund, unzufrieden zu sein.«

Der Messerwerfer kam zum Höhepunkt seiner Darbietung. Seine Assistentin ließ sich auf eine bunte Holzscheibe schnallen, die sich zu drehen begann.

Zuerst langsam, dann allmählich schneller. Trommelwirbel vom Tonband, dann Stille - und der Mann auf der Bühne begann zu werfen. Ein Messer nach dem anderen flog zur Scheibe und bohrte sich in das Holz, ohne das Mädchen zu verletzen.

Nachdem das letzte Messer durch die Luft gesaust war und die Assistentin unverletzt von der Scheibe stieg, meinte Dan Cromwell: »Naja, also zumindest das könnte ich nicht.«

Messerwerfer und Assistentin verbeugten sich und verließen die Bühne. Dan Cromwell füllte sein Glas. Plötzlich ging im ganzen Lokal das Licht aus.

Die Gäste nahmen an, es wäre gewollt und rechneten mit einer Überraschung, sobald das Licht wieder aufflammte.

Penny Gunns Hand lag auf Dan Cromwells Arm. Der Regieassistent zuckte mit einemmal heftig zusammen, als hätte ihn etwas erschreckt. Penny, die den Sekt schon ein bißchen spürte, kicherte belustigt.

»Hey, du fürchtest dich doch nicht etwa im Dunkeln?«

Dan antwortete nicht.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte das Scriptgirl. »Ich bin ja bei dir.«

Die Gäste wurden ungeduldig.

»Was ist denn nun mit dem Licht?« fragte einer. »Wollt ihr Strom sparen?«

Ein Mädchen rief: »He, nehmen Sie Ihre Pfoten von meinem Knie! Nicht Sie. Sie!« Alle lachten.

Und dann flammte das Licht auf -und Penny Gunn schrie gellend auf. Aus Dan Cromwells Brust ragte der Griff eines Wurfmessers.

Niemand hielt das für einen makabren Gag, mit dem man die Gäste schocken wollte. Das Blut, das Cromwells Hemd tränkte, war echt! Ein Killer hatte zugeschlagen. Vor aller Augen, die nichts gesehen hatten. Und im Schutz der Dunkelheit war der Mörder verschwunden.

***

Mike Tiffin setzte sich ab. Er wollte die Bar auf demselben Weg verlassen, den er gekommen war, doch Jesse Bush, der Mann, dem die Bar gehörte, trat soeben aufgeregt aus seinem Büro.

Man hatte ihn sofort über Haustelefon über den brutalen Mord informiert, und Bush brachte die Tat mit diesem Fremden in Verbindung.

»He! Wer sind Sie! Was haben Sie hinter der Bühne zu suchen?«

Tiffin ging auf ihn zu, Bush versperrte ihm den Weg; er war ein robuster Glatzkopf mit Dschingis-Khan-Bart, der vor niemandem Angst hatte. Er dachte nicht daran, den Mann vorbeizulassen.

Als Mike Tiffin auf Armlänge heran war, griff er kräftig zu und stieß den Untoten gegen die Wand. Jetzt fiel ihm der penetrante Geruch auf, den der lebende Leichnam verströmte, und der leere Blick der toten Augen machte ihn stutzig.

Da schlug Tiffin zu - knallhart und blitzschnell. Jesse Bush stöhnte auf und ließ den Zombie los.

Der setzte seinen Weg fort, als wäre nichts geschehen.

Bush trug eine kleinkalibrige Pistole bei sich. So manche Bar war schon von üblem Gelichter besucht worden, so manchen Barbesitzer hatte man schon zusammengeschlagen und ausgeraubt. Damit ihm das nicht passieren konnte, hatte sich Jesse Bush eine kleine Pistole gekauft. Die holte er jetzt aus der Tasche. Mike Tiffin erreichte die Hintertür und öffnete sie.

»Halt!« rief ihm Bush nach. »Keinen Schritt weiter, Mann, sonst schieße ich!«

Ächzend stand Bush auf. Noch nie war er an einen Mann geraten, der so kräftig gewesen war. Dieser Kerl schien mit einem einzigen Faustschlag einen Stier niederstrecken zu können.

Tiffin ging weiter.

»Ich meine es ernst!« schrie Bush.

Tiffin ging hinaus, und Jesse Bush drückte ab, doch Tiffin zuckte nicht einmal zusammen. Es sah aus, als hätte Jesse Bush die Pistole mit Platzpatronen geladen, aber das war nicht der Fall, und außerdem war Bush ein hervorragender Schütze. Er konnte auf diese geringe Entfernung nicht danebengeschossen haben.

Aber Mike Tiffin schien eine Kugelweste zu tragen.

Ein Wagen sauste heran, Tiffin stieg ein, und das Fahrzeug raste davon, Jesse Bush stürzte durch die Hintertür auf die Straße, konnte aber nichts daran ändern, daß dem Killer die Flucht geglückt war.

Unbegreiflich blieb ihm, daß der Mann seine Kugel einfach »geschluckt« hatte.

***

Tucker Peckinpah konnte mir diesmal nicht aus der Klemme helfen, denn er lag nach seinem Herzanfall noch immer im Krankenhaus und sollte seine Ruhe haben. Aber einen Anruf bei Rechtsanwalt Dean McLaglen durften mir die Polizeibeamten nicht verwehren, so stand es im Gesetz, und McLaglen war Peckinpahs Anwalt.

Er wußte, was zu tun war, um mich loszueisen. Wenn der Industrielle die Fäden selbst gezogen hätte, wäre ich eher freigekommen, aber ich durfte nicht unzufrieden sein. Auch McLaglen gelang es, meine Freilassung zu erwirken und die Polizei davon zu überzeugen, daß ich weder ein Killer war, noch einen lebenden Menschen, sondern ein Monster vernichtet hatte.

Sie hatten mir nicht geglaubt, daß der Tote Jack Peyser war. Ganz klar, nach ihren Informationen lag Peyser ja bereits seit zwei Wochen unter der Erde. So sah er auch aus. Der Polizeiarzt würde das feststellen.

Ich bedankte mich bei Dean McLaglen vor dem Reviergebäude. Es war inzwischen Abend geworden, und der Anwalt fragte mich, ob er mich irgendwo hinfahren könne.

»Mein Wagen steht beim Brompton Cemetery«, antwortete ich. »Wenn Ihnen der Umweg nichts ausmacht, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich dort absetzten.«

»Mache ich gern, Tony«, sagte McLaglen freundlich.

Wir hatten einander länger nicht gesehen, er wußte aber dennoch über viele Dinge Bescheid, die mich angingen. Tucker Peckinpah erzählte ihm oft von mir.

Vor dem Friedhof, der inzwischen seine Pforten geschlossen hatte, verabschiedeten wir uns, und ich stieg in meinen Rover um. Ich war wieder im Rennen.

***

Mr. Silver und Gordon McLean kamen gut miteinander aus. Der Produzent fühlte sich in seiner Bewegungsfreiheit nicht eingeschränkt und fand es auch nicht störend, daß der Ex-Dämon ständig an seiner Seite war.

Der Hüne mit den Silberhaaren in teressierte sich sehr für McLeans Geschäfte, und der Produzent sprach sehr offen darüber. Es hatte den Anschein, als würde sich zwischen den beiden eine Freundschaft entwickeln.

Mr. Silver gefiel der Stil, in dem McLeans Haus eingerichtet war. Der Produzent zeigte dem Ex-Dämon ein Gästezimmer, doch Mr. Silver meinte kopfschüttelnd: »Ich werde nicht schlafen. Wenn Sie müde sind und zu Bett gehen möchten, ist das okay, aber ich brauche keinen Schlaf. Ich werde über den Ihren wachen.«

McLean gestand, daß er ein Nachtmensch war, der oft erst zu Bett ging, wenn der Tag anbrach. Er lachte. »Sehr zum Leidwesen der Leute, die für mich arbeiten, denn wenn mir etwas Wichtiges einfällt, greife ich zum Telefon und rufe an, ohne auf die Uhr zu sehen. Als würde alle Welt die Nacht zum Tag machen.«

Der Produzent holte sich einen Drink. Er fragte den Ex-Dämon, was er ihm anbieten dürfe.

»Nichts«, antwortete dieser. »Ich bin wunschlos glücklich.«

McLean schoß Sodawasser zum Whisky und setzte sich.

»Wenn sich Abraham wieder meldet, gehen Sie auf alles ein«, riet ihm Mr. Silver. »Keinen Streit, keine Debatte, keine Drohungen, keine Beleidigungen. Sie sagen zu allem, was Abraham verlangt, ja und amen, nur so besteht die Chance, ihn zu kriegen. Er wird Ihnen die Summe nennen, die Sie lockermachen müssen, und Sie werden ihn fragen, wohin Sie das Geld bringen sollen. Bei der Übergabe kassieren wir ihn dann, und der verdammte Spuk hat ein Ende.«

Gordon McLean nahm einen Schluck von seinem Drink. Das Telefon läutete und der Produzent warf dem Ex-Dämon einen nervösen Blick zu.

»Ist er das am Ende schon?«

Mr. Silver lächelte. »Sie werden es wissen, wenn Sie den Hörer abnehmen.«

McLean stellte das Glas weg und begab sich zum Apparat. Am anderen Ende war jedoch nicht Mr. Abraham, sondern Penny Gunn, und sie schluchzte; »Dan Cromwell ist tot, Mr. McLean!«

***

Gordon McLean wurde blaß. »Cromwell - tot? Ein Unfall?«

»Jemand hat ihn ermordet!« schluchzte das Scriptgirl. Sie sprach von der Bar, die sie zusammen mit dem Regieassistenten besucht hatte. »Nach dem Auftritt des Messerwerfers ging plötzlich das Licht aus«, fuhr sie heiser fort. »Und als es wieder hell wurde, war… war Dan tot. Ein Messer steckte in seiner Brust.«

»Haben Sie den Mörder gesehen?« fragte McLean mit zitternder Stimme.

»Ich sagte doch, es war stockdunkel. Ich spürte nur, wie Dan plötzlich zusammenzuckte. Jemand muß von der Bühne heruntergesprungen sein und sich auf Dan gestürzt haben. Über die Bühne scheint er dann auch verschwunden zu sein. Oh, Mr. McLean, das ist alles so schrecklich. Zuerst Harry Warden, nun Dan Cromwell.«

»Ja«, gab der Produzent betroffen zu, »Sie haben recht, Penny, es ist wirklich schrecklich.« Er legte auf und schaute Mr. Silver niedergeschlagen an. »Der zweite Mord. Jemand hat den Regieassistenten Dan Cromwell erstochen. Verdammt, wenn das so weitergeht, schafft es Abraham wirklich, mich in die Knie zu zwingen.«

»Er darf nicht siegen, Mr. McLean. Beißen Sie die Zähne zusammen, lassen Sie sich nicht unterkriegen. Sie wissen, was Abraham vorhat. Wenn es ihm gelingt, eine schwarze Sekte zu gründen, werden solche Vorfälle bald auf der Tagesordnung stehen. Satansjünger kennen keinen Pardon. Feinde werden von ihnen ausgerottet, und für sie ist jeder ein Feind, der anders denkt als sie.«

Gordon McLean rieb die feuchten Handflächen aneinander. »Zum erstenmal in meinem Leben habe ich Angst davor, in die Zukunft zu sehen, Mr. Silver. Wenn ich es bisher tat, war ich immer voller Zuversicht, doch nun fürchte ich mich vor dem, was die Zukunft für uns bereithält.«

***

Vom Auto aus rief ich Gordon McLean an. Er brauchte nichts zu sagen, ich hörte es an seiner Stimme, daß etwas geschehen war. Zwei Morde gingen jetzt schon auf Abrahams Konto, wie mir der Produzent mit brüchiger Stimme erzählte.

Niemand schien dem Mann, der die schwarze Sekte gründen wollte, Einhalt gebieten zu können.

»Wissen Sie schon, wo Abraham sich versteckt?« fragte er mich.

»Ich werde ihn früher oder später aufstöbern«, entgegnete ich, »Ich kann Sie nur bitten, mir und meinen Freunden weiterhin zu vertrauen, Mr. McLean. Es ist klar, daß wir keine Wunder wirken können, aber für mich steht ebenso fest, daß es uns gelingen wird, Abraham auszuschalten. Wir machen diesen größenwahnsinnigen Fanatiker unschädlich, das verspreche ich Ihnen.« Ich wollte mit Mr. Silver reden, und McLean reichte den Hörer an meinen Freund weiter.

Ich erzählte dem Silberdämon, daß Rufus bei unserem Spiel mitmischte. Als er erfuhr, welchen üblen Streich mir der Dämon mit den vielen Gesichtern gespielt hatte, konnte er ein haßerfülltes Knurren nicht unterdrücken.

»Was wirst du nun tun, Tony?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Ich suche die Bar auf, in der Dan Cromwell ermordet wurde. Vielleicht erfahre ich dort etwas, das mich weiterbringt. Sollte sich bei euch etwas ergeben, laß es mich umgehend wissen.«

»Geht klar«, sagte Mr. Silver. »Sind Abraham und Rufus ein und dieselbe Person? Was meinst du? Bedient sich Rufus Abrahams Aussehen? Oder gibt es den gefährlichen Fanatiker wirklich?«

»Mein Gefühl sagt mir, daß ihn Rufus nur unterstützt«, gab ich zurück. »Aber es ist nur ein Gefühl, ich kann nichts beweisen.«

***

Man hatte den Toten abgeholt, und die Gäste und auch das Scriptgirl Penny Gunn waren nach Hause gegangen.

Nicht einmal das Personal war mehr da. Man hatte vergessen, abzuschließen. Ich durchwanderte den Gastraum, kannte mich hier nicht aus, fand aber doch das Büro des Mannes, dem die Bar gehörte.

Die Tür war nicht geschlossen. Der Kahlkopf mit dem abenteuerlichen Bart ging im Zimmer auf und ab. Ich hatte seine Schritte gehört und ihn so gefunden.

Als er mich bemerkte, erschrak er. Ich winkte ab, als ich sah, daß er nach seiner Waffe griff. »Tony Ballard, Privatdetektiv!«

Ich wies mich aus. Ob er einen Blick auf meine Detektivlizenz warf, weiß ich nicht. Er stand noch unter Schock. Der Mord in seinem Lokal war nicht gut fürs Geschäft. Der Umsatz würde in den nächsten Tagen in den Keller absacken. Und vielleicht tat ihm der Mann, der sein Leben verloren hatte, auch persönlich leid.

Ich hatte es durch seine Verwirrung leicht, ihn zum Reden zu bringen. Unter normalen Umständen hätte er mir wohl nicht einmal verraten, wie spät es war.

Nicht jedermann liebt Privatdetektive. Manch einer betrachtet meine Kollegen und mich als lästige Schnüffler, die alles wissen wollen und überall ihre Nase hineinstecken -tiefer als die Polizei.

Jesse Bush ließ sich auf die Kante seines Schreibtischs nieder und klemmte die gefalteten Hände zwischen seine Knie.

»Wie haben Sie den Mord gesehen?« wollte ich wissen.

»Gesehen ist zuviel gesagt.«

»Erlebt«, korrigierte ich mich.

»Das Licht ging plötzlich aus. Ich dachte an eine allgemeine Stromstörung, aber jemand hatte sich am Hauptsicherungsschalter zu schaffen gemacht. Als ich mein Büro verließ, brannte das Licht wieder. Der Barkeeper hatte mich angerufen und mir den Mord gemeldet, und ich sah plötzlich diesen Kerl, der hinter der Bühne nichts zu suchen hatte.«

»Sie schöpften Verdacht«, sagte ich.

»Na klar. Ich kenne alle Leute, die für mich arbeiten, und niemand sonst hat etwas hinter der Bühne verloren. Ich stellte mich dem Fremden entgegen. Er sah furchterregend aus und verströmte einen penetranten… Leichengeruch. Er stank tatsächlich wie einer, der schon eine Weile tot ist, Mister… Ich habe vorhin Ihren Namen nicht verstanden.«

»Ballard. Tony Ballard.« Ich drückte ihm meine Karte in die Hand, er drehte sie nervös zwischen den Fingern.

»Er… schlug mich nieder. Mann, hatte der Dampf in seinen Fäusten. Ich kann einiges wegstecken, aber dieser Typ machte kurzen Prozeß mit mir. Ich hatte das Gefühl, von einem Pferd getreten zu werden. Als ich zusammenbrach, ließ er von mir ab. Er hätte mich völlig fertigmachen können, aber ihm ging es wohl nur darum, die Bar so schnell wie möglich zu verlassen. Ich wollte ihn daran hindern. Damit.« Bush zeigte die kleine Pistole. »Man darf das Ding nicht unterschätzen. Wichtig ist, daß man damit umgehen kann und daß die Entfernung stimmt, dann ist auch diese Pistole eine gefährliche Waffe.« Er legte den Mini-Knaller auf den Tisch. »Ich forderte den Mann auf, stehenzubleiben, doch er ging weiter, als hätte ich nichts gesagt. Ich warnte ihn, dann schoß ich - und traf ihn auch. Er hätte umfallen müssen, blieb aber auf den Beinen und stieg in einen Wagen, der heranraste.«

Ich bat Jesse Bush, den Killer zu beschreiben, und ich wußte schon vorher, was ich zu hören bekommen würde. Der Mann, der Dan Cromwell erstochen hatte, war niemand anderer als Mike Tiffin.

In einen Wagen war er gestiegen. Ich wollte wissen, ob Bush den Fahrer gesehen hatte.

Jesse Bush schüttelte seinen kahlen Schädel. »Die Scheiben waren schwarz getönt. Kaum saß der Killer im Wagen, fuhr er schon weiter. Ich stürzte auf die Straße, konnte dem Fahrzeug aber nur noch nachsehen.«

»Konnten Sie das Kennzeichen lesen?«

Der Glatzkopf nickte. »Richtig, aber ich bekomme es nicht mehr zusammen.«

»Besteht die Hoffnung, daß es Ihnen irgendwann einfällt?«

»Kann schon sein.«

Ich tippte auf meine Karte, die er in der Hand hielt. »Dann müssen Sie mich unbedingt anrufen.«

***

»Sie haben wieder einen guten Mann verloren, Mr. McLean«, sagte Abraham bedauernd.

Dem Filmproduzenten rieselte es kalt über die Wirbelsäule. Er konnte sich nur mühsam beherrschen, hätte am liebsten losgebrüllt. Er gab sich kleinlaut, wie es ihm Mr. Silver geraten hatte.

»Ja«, sagte er zerknirscht.

»Ich habe es Ihnen prophezeit. Ich wußte von Ihrer Pechsträhne, aber Sie nahmen mich nicht ernst, Mr. McLean. Harry Warden und Dan Cromwell könnten noch leben, wenn Sie einsichtiger und vernünftiger gewesen wären. Ich hätte Ihnen so gern geholfen, aber Sie verjagten mich wie einen tollwütigen Köter. Nun wird es natürlich immer schwieriger, die Geister, die Sie erzürnt haben, zu beschwichtigen, aber ich wäre bereit, es zu versuchen, weil Sie mir leid tun, und weil ich nicht möchte, daß noch mehr Menschen zu Schaden kommen.«

Gordon McLean wischte sich den Schweiß von der Stirn, sein Atem ging stoßweise.

»Wer weiß, wen es als nächsten trifft«, fuhr Abraham fort. »Das Schicksal ist unberechenbar. Es kann bald wieder grausam zuschlagen und sich den Kameramann, den Regisseur oder Ihre hübsche rothaarige Hauptdarstellerin holen.«

Der Produzent zuckte zusammen, als hätte ihn Abraham mit einer Peitsche geschlagen. »Nicht einmal davor würden Sie zurückschrecken?« entfuhr es ihm.

Abraham lachte. »Aber Mr. McLean, ich habe damit doch nichts zu tun. Ich vermag lediglich die Zeichen zu sehen und kann sie ein wenig deuten, das ist alles.«

»Entschuldigen Sie«, sagte der Produzent rasch.

»Je länger Sie zögern, desto höher türmen sich die dunklen Wolken auf, Mr. McLean. Irgendwann werde ich den Lauf der Dinge mit meinen Gebeten nicht mehr beeinflussen können. Dann ist Ihr großes Filmprojekt gestorben. Millionenverluste werden Sie belasten. Nie wieder wird jemand mit Ihnen ein Geschäft abschließen wollen. Warum bitten Sie mich nicht, dieses drohende Unheil von Ihnen abzuwenden? Haben Sie kein Vertrauen in die Kraft meiner Gebete? Ich kann jederzeit beweisen, daß ich in der Lage bin, sehr viel für Sie zu tun. Aber Sie sollten es nicht noch länger hinausschieben, meine Hilfe in Anspruch zu nehmen.«

Wut brodelte in Gordon McLean. Er haßte es, nachgeben zu müssen, er war ein Kämpfer. Noch nie hatte er klein beigegeben, und er wäre auch diesmal nicht dazu bereit gewesen, wenn es Mr. Silver nicht von ihm verlangt hätte.

Er sah ein, daß sie Abraham eine Falle stellen mußten, und das war nur möglich, wenn sie ihn mit dem Geld köderten. Er zeigte, daß er auch ein wenig schauspielerisches Talent besaß, indem er unglücklich sagte: »Ich glaube, ich muß Sie um Vergebung bitten, Mr. Abraham. Ich gebe zu, daß ich an Ihrer Fähigkeit, Unglück abzuwenden, gezweifelt habe, doch allmählich denke ich anders.«

»Aus Ihnen spricht erstmals die Vernunft, Mr. McLean«, sagte Abraham erfreut. »Ich befürchtete schon, Sie vor dem Sturz in den Abgrund nicht bewahren zu können, doch nun dürfen Sie hoffen. Sie kennen mein Anliegen.«

»Ich gebe mich geschlagen, Abraham. Gründen Sie Ihre Sekte. Beten Sie für mich, und halten Sie das grausame Unheil von mir fern. Ich werde mich mit einer Spende in angemessener Höhe erkenntlich zeigen.«

Wie schrecklich verlogen du sein kannst! ging es dem Produzenten durch den Kopf.

Aber Abraham fiel das nicht auf, er glaubte, McLean mit diesen beiden Morden kleingekriegt zu haben. »Ich muß gestehen, ich bin überrascht, Mr. McLean. Sie sind ein äußerst vernünftiger Mensch.«

»Der begriffen hat, daß er auf Ihre Hilfe angewiesen ist, und der sich diese Hilfe auch etwas kosten läßt. Darf ich erfahren, welche Summe Ihnen vorschwebt?«

»Ich hatte an 500 000 Pfund gedacht«, antwortete Abraham.

Unverschämter Kerl! dachte der Produzent zornig. Doch er sagte: »Das liegt im Bereich meiner Möglichkeiten. Sie bekommen Ihr Geld.«

»Wie sehr wir uns auf einmal verstehen«, sagte Abraham zufrieden. »Wird es schwierig sein, das Geld aufzutreiben?«

»Ich habe einen sehr potenten Geldgeber, der mir mit Freude mit dieser Summe aushelfen wird. Wenn Sie mir vertrauen, bin ich bereit, Ihnen das Geld ins Haus zu bringen.«

»Oh, nein, nein, das möchte ich nicht«, wehrte Abraham sofort ab. »Ich besitze kein Haus, nur eine kleine Wohnung.«

»Wäre es Ihnen lieber, das Geld in meinem Büro abzuholen?« fragte der Produzent.

»Ich muß mir das erst überlegen«, antwortete Abraham. »Beschaffen Sie erst einmal das Geld, und halten Sie es bereit, dann werden wir weitersehen. Ich rufe Sie morgen wieder an und teile Ihnen mit, wie ich mich entschieden habe. Ich glaube, unsere Zusammenarbeit wird sehr fruchtbar sein, Mr. McLean. Sie können gewiß noch eine ganze Menge für mich und meine Sekte tun.«

»Ja, das glaube ich auch«, sagte Gordon McLean. Dich hinter Schloß und Riegel bringen! dachte er grimmig und legte auf.

»Sie waren sehr überzeugend«, lobte Mr. Silver.

»Nie hätte ich es für möglich gehalten, daß ich dermaßen lügen kann«, knurrte Gordon McLean. »Wenn ich Abraham vor mir gehabt hätte, hätte ich ihm den dürren Hals umgedreht.«

»Wenn er hier gewesen wäre, hätte ich ihn durch die Mangel gedreht«, sagte Mr. Silver.

»500 000 Pfund will dieser verfluchte Bastard haben. 500 000 Pfund!«

»Keinen Shilling wird er kriegen, und Ihre Pechsträhne wird enden, sobald wir ihn haben. Vorläufig wird kein Mord mehr geschehen, denn Abraham hat ja erreicht, was er wollte. Sie sind bereit, zu bezahlen. Er hat also keinen Grund, Sie weiter unter Druck zu setzen.«

***

Als ich mich in den Rover setzte, schnarrte das Autotelefon. Mr. Silver war am anderen Ende und informierte mich. Der Köder war so gut wie ausgelegt, nun mußte Abraham danach schnappen.

Auch ich war der Meinung, daß vorläufig nichts geschehen würde und fuhr deshalb nach Hause. Vicky wußte schon von dem zweiten Mord. Jemand vom Filmteam hatte es ihr telefonisch mitgeteilt.

Natürlich hatte sie Dan Cromwell gekannt. Er hatte so manche Szene des Drehbuchs mit ihr durchgesprochen.

»Wir wollen hoffen, daß nun niemand vom Filmteam mehr zu sterben braucht«, sagte ich. »Gordon McLean ist auf Abrahams Forderung eingegangen.«

»Dieser Abraham muß wahnsinnig sein.«

»Das ist er ganz bestimmt, deshalb wird er letzten Endes nicht im Zuchthaus, sondern in einer Irrenanstalt landen - was im Prinzip auf dasselbe hinauskommt. Hauptsache, er kann niemandem mehr schaden. Es genügt, wenn wir uns mit Rufus und seinem Killer-Zombie Mike Tiffin herumschlagen müssen. Jetzt müssen wir Abraham eine Falle stellen, aus der er nicht mehr herauskommt.«

»Und die er nicht vorzeitig erkennen darf, denn sonst geht das Morden wieder los.«

»Ich habe für jeden brauchbaren Vorschlag ein offenes Ohr«, sagte ich lächelnd. »Du bist ein intelligentes Mädchen. Wie würdest du versuchen, ihn zu kriegen?«

Über Vickys Nasenwurzel entstand eine Furche. »Hm«, meinte sie nachdenklich, »es ist schwierig, etwas zu sagen, ohne zu wissen, wie sich Abraham entscheiden wird.«

»Er wird weder zu McLean ins Büro kommen noch ihm seine Adresse verraten, davon können wir ausgehen. Er hat zwar einen Dachschaden, aber so verrückt ist er nun auch wiederum nicht.«

»Dann hat es im Augenblick keinen Sinn, irgend etwas zu planen«, überlegte meine blonde Freundin. »Man muß Abrahams Anruf abwarten - und dann blitzschnell entscheiden.«

Vicky hatte recht. Der schönste Plan war nichts wert, wenn wir ihn an Abrahams Entscheidung »vorbeischmiedeten«. Ich schlug vor, zu Bett zu gehen, denn der morgige Tag würde es mit Sicherheit gewaltig in sich haben.

Vielleicht würde er sogar die Entscheidung bringen.

***

Am nächsten Morgen frühstückten Vicky und ich zusammen.

»Fährst du heute wieder ins Stu- dio?« fragte ich, während ich mir mit dem Käsemesser eine hauchdünne Scheibe von dem holländischen Gouda herunterholte.

Vicky nickte. »Victor Fox und ich müssen uns überlegen, wie sich Harry Wardens Verlust am billigsten kaschieren läßt. Wir müssen Gordon McLean sparen helfen.«

Ich sah es nicht mehr so gern, daß Vicky so häufig die Oakwood Studios aufsuchte, denn Abraham konnte auf die Idee kommen, sie dem Filmteam zuzuordnen, und wenn heute irgend etwas schiefging, konnte er möglicherweise meine Freundin auf seine Todesliste setzen.

Ich sagte aber nichts, um Vicky nicht zu beunruhigen. Als sie kurz nach dem Frühstück das Haus verließ, beobachtete ich, wie sie noch kurz in ihrer Handtasche herumkramte.

Sie suchte ihre drei Wurf sterne und die kleine vierschüssige Derringer-Pistole. Ein zufriedener Ausdruck erschien in ihrem Gesicht, als sie die Pistole gefunden hatte. Vicky rechnete insgeheim also auch damit, daß Abraham einen Killer auf sie ansetzen konnte.

Ich bekam meinen Abschiedskuß.

»Vielleicht setze ich Boram wieder ein, sobald wir wissen, wohin McLean das Geld bringen soll«, sagte ich. »Er ist der einzige von uns, der sich unsichtbar machen kann.«

»Das ist wahrscheinlich die beste Lösung«, gab Vicky zurück und trat aus dem Haus.

Ich stand am Fenster, als sie in ihren Leihwagen stieg und losfuhr. Sie besaß keinen eigenen Wagen, denn sie liebte es, die Modelle ständig zu wechseln, und auch die Farben.

Man konnte fast behaupten, sie suchte sich das Fahrzeug nach der jeweiligen Stimmung aus. Heute konnte es ein Volkswagen-Käfer sein, morgen ein Rolls Royce, übermorgen ein heißer Sportflitzer.

Sie brauchte sich nie um Werkstätten und Inspektionstermine zu kümmern. Wenn ein Wagen streikte, rief sie die Leihwagenfirma an und bestellte einen anderen.

Ich kehrte in den Living-room zurück und sagte zu Boram, der seinen Stammplatz eingenommen hatte: »Du wirst möglicherweise heute gebraucht, halte dich bereit.«

»Ja, Herr«, antwortete der Nessel-Vampir hohl und rasselnd.

***

Erst gegen Mittag meldete sich Mr. Abraham bei Gordon McLean. »Haben Sie das Geld beschafft?« wollte er wissen.

»Ja«, antwortete der Produzent. »Es befindet sich abgezählt und gebündelt in einem Koffer, der neben mir steht.«

Das stimmte nicht. Es stand zwar ein Koffer bereit, aber in dem befand sich nur Zeitungspapier, damit man nicht schon von weitem erkennen konnte, daß der Koffer leer war.

Abraham atmete aufgeregt. »Gut, sehr gut«, lobte er. »Wer hätte gedacht, daß Sie meine Hilfe doch noch in Anspruch nehmen würden?«

»Die schrecklichen Ereignisse ließen mich zur Einsicht kommen«, erwiderte McLean.

Mr. Silver stand in seiner Nähe und beobachtete ihn gespannt.

»Wohin soll ich den Koffer denn nun bringen, Mr. Abraham?« erkundigte sich der Produzent.

»Ich hoffe für uns beide, daß Sie mich nicht hereinzulegen versuchen, McLean.« Ein warnender Unterton befand sich in Abrahams Stimme.

»Denken Sie, ich riskiere in meiner Situation etwas? Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Gut, bringen Sie den Koffer Punkt 15 Uhr in den Hyde Park.«

»Der Hyde Park ist sehr groß, Mr. Abraham.«

»Sie betreten ihn von der Bayswater Road kommend und gehen einmal um den See The Serpentine herum. Ich werde Sie beobachten.«

»Soviel Geld möchte ich nicht allein mit mir herumtragen. Ich werde aus diesem Grund in Begleitung sein.«

»In Ordnung«, sagte Abraham. »Merken Sie sich die fünfte Bank vom Eingang Bayswater Road. Sie stellen den Koffer darauf und gehen mit Ihrem Begleiter aus dem Park.«

»Ich soll 500 000 Pfund unbeaufsichtigt lassen? Was ist, wenn sich irgend jemand anderer den Koffer holt? Wäre es nicht besser, ich würde mit dem Koffer auf Sie warten und ihn persönlich übergeben? Dabei würde ich mich wesentlich wohler fühlen.«

»Wir machen es so, wie ich sage.« Abrahams Stimme klang scharf und duldete keinen Widerspruch. »Machen Sie sich keine Sorgen. Der Koffer wird in die richtigen Hände gelangen, Mr. McLean. Sie können sich darauf verlassen. Sie gehen aus dem Park und fahren mit Ihrem Begleiter nach Hause, einverstanden?«

»Ganz, wie Sie wollen«, antwortete Gordon McLean leise.

***

Mr. Silver rief mich an und berichtete mir, wie sich Abraham die Geldübergabe vorstellte.

»Ihr nehmt Boram mit«, sagte ich, »und laßt ihn beim Koffer zurück. Abraham wird ihn nicht sehen. Sobald er erscheint, wird der unsichtbare Vampir sichtbar, und die Falle schnappt zu.«

»Hört sich simpel an.«

»Hoffentlich funktioniert's auch. Ich werde in der Nähe sein und euch mit dem Fernglas beobachten«, sagte ich. »Drückt uns allen die Daumen.«

»Ich bin nicht abergläubisch«, erwiderte Mr. Silver.

»Aber ich.«

»Sollen wir Boram abholen?«

»Nicht nötig. Ich bringe ihn in die Bayswater Road. Er wird dort auf euch warten. Auch wenn er sich nicht bemerkbar macht, kannst du sicher sein, daß er da ist.«

»Vielleicht drücke ich sie doch, die Daumen«, brummte Mr. Silver und legte auf.

Ich besprach mich mit dem Nessel-Vampir. »Hast du alles verstanden?« fragte ich abschließend.

Die Dampf gestalt nickte. »Ja, Herr.«

Selten bekam ich mehr zu hören, denn Boram war nicht besonders gesprächig. Als ich das Haus verließ, befand ich mich in Borams Begleitung, aber das konnte niemand sehen, denn der Nessel-Vampir hatte seine Dampfgestalt so weit ausgedehnt, daß sie unsichtbar geworden war.

Den Hyde Park erreichten wir um 14.45 Uhr, und ich forderte den weißen Vampir auf, seinen Posten am Parkeingang zu beziehen. Es sah aus, als würde ich mit mir selber reden.

Ich betrat den riesigen Park und suchte mir eine Position, von der aus ich die Bank, auf die Gordon McLean den Geldkoffer stellen sollte, beobachten konnte.

Ich hob das Fernglas vor die Augen und drehte an den Okularen. Kälte strich über meinen Nacken, als ich sah, daß jemand auf der Bank saß.

Wie würde Abraham darauf reagieren? Würde wegen diesem »Störenfried« die Übergabe nicht klappen? Nach diesem Gedanken durchzuckte mich ein zweiter: Vielleicht gehörte der Mann zu Abraham. Vielleicht hatte er ihn dorthin gesetzt, damit er den Koffer sofort übernahm.

Handelte es sich um einen Gleichgesinnten? Hatte Abrahams Sekte bereits einige Mitglieder - oder… war der Mann Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern?

Das Rätsel löste sich eine Minute später: Eine junge Frau kam mit strahlendem Lächeln auf den Mann zu. Er erhob sich hastig.

Die junge Frau hängte sich bei dem Mann ein, und sie entfernten sich. Ich warf einen Blick auf die Uhr. 14.58 Uhr. Wieder blickte ich durch das Fernglas und bemerkte Gordon McLean und seinen Schutzengel Mr. Silver, der wie ein Bodyguard wirkte.

Der »Geldkoffer« befand sich zwischen den beiden. Die Sache sah wirklich echt aus. Man mußte annehmen, daß sich ein Vermögen im Koffer befand.

Jetzt erreichten sie die Bank. Gordon McLean blickte sich suchend um, dann stellte er den Koffer ab und trat zurück. Es schien ihm schwerzufallen, sich von dem wertvollen Gepäckstück zu trennen. Er spielte Theater. Diese Zaghaftigkeit, Unsicherheit wirkten glaubhaft.

Er und Mr. Silver wandten sich um und entfernten sich. Verwaist stand der Koffer auf der leeren Parkbank -hätte man meinen können, aber ein guter Freund beaufsichtigte das Gepäckstück.

Was würde nun passieren?

Die Spannung wuchs merklich.

***

Gordon McLean und Mr. Silver verließen den Hyde Park, doch sie kehrten nicht zu McLeans Wagen zurück. Mr. Silver blieb stehen. Der Produzent musterte ihn nervös.

»Was nun?« fragte McLean.

»In wenigen Augenblicken muß sich Abraham den Koffer krallen«, sagte der Ex-Dämon. »Das möchte ich sehen.«

»Sie wollen zurückgehen? Damit können Sie alles verderben.«

»Setzen Sie sich inzwischen in Ihren Mercedes«, erwiderte der Hüne. »Sollte ich in 15 Minuten nicht zurückkommen, fahren Sie nach Hause. Ich melde mich dann so bald wie möglich.«

»Mr. Silver, wenn etwas schiefgeht, fängt das Morden wieder an.«

»Ich werde vorsichtig sein«, gab der Ex-Dämon zurück und kehrte um.

Als er den Park betrat, stand der Koffer noch auf der Bank. Ein Mann mittleren Alters ging daran vorbei, ohne ihn zu beachten, völlig in Gedanken versunken.

Plötzlich entdeckte Mr. Silver den schwarzgekleideten Alten. Von der Bank aus gut sichtbar stand er neben einem Baum. Sein Blick war auf den Koffer gerichtet, aber er holte ihn sich nicht.

»Worauf wartet er?« murmelte der Ex-Dämon. »Er ist doch scharf auf das Geld. Traut er dem Frieden nicht?«

Abraham rührte sich nicht von der Stelle. Er schien angewurzelt zu sein wie der Baum neben ihm. Witterte er die Falle? Boram war nicht einmal zu erahnen, wie sollte Abraham auf die Idee kommen, daß jemand den Koffer bewachte?

Der Alte ging ein hohes Risiko ein. Je länger der Koffer auf der Bank stand, desto eher konnte ihn einer stehlen. Das wußte er bestimmt.

Trotzdem begab er sich nicht zu der Bank. Irgend etwas stimmt da nicht, sagte sich der Ex-Dämon. Abraham schien auf irgendeine Weise falsch zu spielen.

Der Hüne kniff argwöhnisch die Augen zusammen und knurrte: »Was hast du vor?«

Abraham regte sich endlich, aber zu Mr. Silvers großer Überraschung wandte er sich um und entfernte sich. Was hatte das zu bedeuten? Wollte er das Geld auf einmal nicht mehr? Er brauchte es doch. Warum ließ er es auf der Bank stehen?

Trotz aller Vorsicht, die sie walten ließen, mußte Abraham etwas gemerkt haben. Wie, das war Mr. Silver schleierhaft. Als der Ex-Dämon seinen Blick wieder auf die Bank richtete, war der Koffer verschwunden!

***

Ich sah den alten Mann neben dem Baum stehen, mein Fernglas holte ihn so nahe heran, daß ich meinte, ihn berühren zu können, wenn ich die Hand ausstreckte.

Sobald er sich entschloß, den Koffer zu holen, würde er eine höchst unerfreuliche Überraschung erleben. Aber er bewegte sich nicht vom Fleck, und als endlich Leben in seinen dünnen Körper kam, verstand ich nicht, was er tat.

Er ging fort!

Ohne den Koffer!

Immer weiter, immer rascher entfernte er sich, und ich dachte schaudernd an die Folgen. In Kürze würde Mike Tiffin bei irgend jemandem vom Filmteam auftauchen und den dritten Mord in Abrahams Auftrag verüben.

Aber warum? Was paßte Abraham nicht? Es war doch alles so, wie er es haben wollte, jedenfalls sah es für ihn so aus. Er konnte Boram nicht bemerkt haben. Er ging seelenruhig am Ufer des Sees entlang - und eine Sekunde später sah ich ihn wieder.

Oder: noch einmal!

Es gab ihn zweimal!

Jetzt begriff ich. Der eine Abraham hatte sich so aufgestellt, daß jedermann ihn gut sehen konnte, und er war fortgegangen, damit man ihm folgte.

Ich war ziemlich sicher, daß er damit Boram vom Koffer fortgelockt hatte, und diesen holte sich nun der andere Abraham! Mir war alles klar: Der eine Abraham war echt, der andere war Rufus, der ihn auf diese hinterhältige Weise unterstützte.

Eine dicke Eisschicht legte sich um mein Herz. Abraham würde den Koffer öffnen und feststellen, daß der Inhalt wertlos war. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was das für Auswirkungen haben würde.

***

Ich sah Mr. Silver. Auch er hatte geschnallt, daß wir geleimt worden waren, und nun wollte er die Katastrophe verhindern. Genau wie ich.

Er hetzte hinter dem Alten her, den ich für Rufus hielt, und ich wollte mir den Mann mit dem Koffer holen. Er verschwand soeben hinter Büschen.

Nicht einmal ohne Koffer konnte Abraham schneller sein als ich, aber er hatte einen großen Vorsprung, und den mußte ich erst einmal wettmachen.

Mr. Silver und ich rannten in verschiedene Richtungen und hatten doch beide das gleiche Ziel: Mr. Abraham!

Sollte es meinem Freund gelingen, den Dämon zu stellen, würde er ihn blitzartig vernichten müssen. Anders war es nicht zu schaffen, denn wenn Rufus Zeit hatte, sich selbst zu zerstören, würde er bald wieder wie Phönix aus der Asche aufstehen.

Nur wenn ihm Mr. Silver zuvorkam, war Rufus erledigt.

Keuchend erreichte ich die Büsche, hinter denen Abraham verschwunden war. Ich trug das Fernglas an einem Trageriemen um den Hals. Damit es nicht wie verrückt hin und her baumelte, hielt ich es mit einer Hand fest, Abraham schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich forcierte mein Tempo, rannte den Weg entlang, aber Abraham war nicht vor mir. Nach einer Weile kehrte ich um und suchte ihn in und hinter den Büschen.

Abraham war nicht mehr da. Der Satansbraten hatte es geschafft, uns auszutricksen, und nun würde er den Koffer öffnen und feststellen, daß wir ihn geleimt hatten.

In ohnmächtiger Wut ballte ich die Hände. Es hatte alles so einfach ausgesehen - und nun dieses Fiasko.

***

Er rief wütend an, brüllte und tobte. Er beschimpfte Gordon McLean auf das unflätigste, nannte ihn Schwein und Hurensohn und konnte sich nicht beruhigen.

Blaß hörte ihm Gordon McLean zu; blaß und stumm. Der Produzent zitterte. Irgendwie hatte er befürchtet, daß die Sache nicht glattgehen würde, und nun war seine Befürchtung eingetroffen.

»Was haben Sie sich dabei gedacht, McLean?« schrie Abraham schrill. »Sie stellen mir einen Koffer mit Zeitungspapier hin, und damit hat sich’s? Mein Lieber, das wird Sie teuer zu stehen kommen, das lasse ich mir von Ihnen nicht gefallen- Sie haben mich belogen, McLean!«

»Es… tut mir leid, Mr. Abraham«, sagte der Produzent stockend.

»Was tut Ihnen leid?« brüllte der Alte. »Sie haben mein Vertrauen mit Füßen getreten, haben sich so verhalten, als hätten Sie es mit einem Geisteskranken zu tun, den man nicht ernst zu nehmen braucht. Ich werde Ihnen beweisen, daß man mich sehr ernst nehmen muß, McLean. Es geht weiter! Das Unheil wird wieder seinen Lauf nehmen. Sie sind selbst schuld daran.«

»Warten Sie, Mr. Abraham!« rief der Produzent heiser. »Lassen Sie uns reden!«

»Was gibt es jetzt noch zu reden? Wenn ich Ihnen zuhöre, belügen Sie mich ja doch nur wieder.«

»Ich gebe zu, es war ein Fehler, Sie zu unterschätzen, Mr. Abraham. Ein Fehler, der sich korrigieren läßt.«

»Auf welche Weise?«

»Sie bekommen das Geld.«

»Ach, behalten Sie doch Ihr verdammtes Geld, es interessiert mich nicht mehr. Sie haben mein Vertrauen auf das schändlichste mißbraucht, und dafür werde ich Sie nun bestrafen. Ich werde Ihnen zeigen, was es heißt, Abraham zu beleidigen. Ich bringe Sie an den Bettelstab, McLean!«

»Ich kann mehr Geld auftreiben!« sagte der Produzent eindringlich, »Sie brauchen es doch!«

»Ich werde einen anderen Geldgeber finden, einen, der vernünftiger ist. Ich will Sie am Boden liegen und Dreck fressen sehen, McLean, und wenn Sie vor lauter Verzweiflung nicht mehr weiterkriechen können, werde ich erscheinen und Sie zertreten wie eine Kellerassel!«

Es klickte in der Leitung.

Abraham hatte aufgelegt.

Gordon McLean ließ den Hörer langsam sinken und sah Mr. Silver unglücklich an. »Jetzt will er kein Geld mehr, nur noch Vergeltung.«

***

Ich starrte den Telefonapparat an und seufzte schwer. Mr. Silver hatte mich soeben informiert. Abraham war auf 100. Das war ganz klar.

Daß er an McLeans Geld nicht mehr interessiert war, beunruhigte auch mich, denn nun würde in Kürze der Liquidator seine Arbeit wieder aufnehmen.

Boram stand in der Ecke, als wäre er nie fortgewesen. Er war zerknirscht, weil er sich von Huf us hatte fortlocken lassen, doch ihn allein traf keine Schuld. Wir waren alle auf den üblen Trick mit dem doppelten Mr. Abraham hereingefallen.

Ich rief bei Daisy Brenton an und informierte Roxane. Ich schärfte der weißen Hexe ein, verdammt gut aufzupassen, denn nun mußte man mit dem Schlimmsten rechnen.

Abraham sah rot. Es war jeder gefährdet, der dem Filmteam angehörte. Ich legte auf und holte mir einen Pernod. Nachdem ich ihn getrunken hatte, schlug das Telefon an, und am anderen Ende meldete sich Jesse Bush, der Mann, in dessen Bar Dan Cromwell ermordet worden war.

Er glaubte, sich endlich an das polizeiliche Kennzeichen des Wagens zu erinnern, in den der Zombie gestiegen war. Ich notierte es.

»Aber hundertprozentig sicher bin ich nicht, Mr. Ballard«, schränkte Bush ein.

»Es ist zumindest einen Versuch wert. Herzlichen Dank, Mr. Bush.«

Ich drückte auf die Gabel und wählte dann Tucker Peckinpahs Privatnummer.

»Was kann ich für dich tun?« erkundigte sich Cruv Sekunden später.

Ich erzählte ihm die Story von der Limousine mit den schwarz getönten Scheiben und las das Kennzeichen vom Notizblock ab. »Hast du’s?«

»Ja, Tony.«

»Okay, dann finde bitte für mich heraus, auf welchen Namen der Wagen zugelassen ist.«

Cruv versprach, sich sofort darum zu kümmern. Wir legten gleichzeitig auf.

***

Daisy Brenton hatte vorläufig drehfrei. Man zog all die Szenen vor, in denen sie nicht mitspielte, und Gordon McLean und Victor Fox waren schon zufrieden, wenn sie ihr Penthouse nicht verließ und sich von dem Schock allmählich erholte.

Roxane hatte sehr viel dazu beigetragen, daß sich Daisy etwas besser fühlte. Sie bewohnten das Penthouse gemeinsam wie gute Freundinnen, die sich die Miete teilten.

Sie dutzten sich auch und fanden einander sehr sympathisch. Roxane machte immer wieder einen Rundgang durch die Räume; auch die Terrasse ließ sie nicht aus, und jedesmal vergewisserte sie sich auch, ob die Wohnungstür abgeschlossen war.

Die Hexe aus dem Jenseits war so gewissenhaft wie möglich, damit ihrem Schützling nichts passierte. Durch Unachtsamkeit oder Sorglosigkeit sollte der Liquidator keine Chance bekommen.

Daisy begab sich ins Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Roxane saß im Living-room und hielt eine Illustrierte in ihren Händen, deren Titelblatt Daisy Brentons hübsches Gesicht zierte.

Die Zeitschrift brachte ein Interview mit Daisy, das Roxane mit Interesse las, während sich die Schauspielerin im Bad entkleidete. Daisy streute Badesalz in das dampfende Wasser.

Der Spiegel beschlug, und Daisy Brenton konnte sich darin nicht mehr sehen. Sie schob ihr langes rotes Haar unter die Kunststoffduschhaube, setzte sich auf den Wannenrand und prüfte die Wassertemperatur, indem sie die Hand einmal durchzog.

Zu heiß, dachte sie und drehte den Kaltwasserkran mehr auf.

Mit dem Mord an ihr wollte Abraham den Filmproduzenten besonders schmerzhaft treffen, und Mike Tiffin, der Liquidator, war bereits da!

Er befand sich auf dem Dach und näherte sich in diesem Augenblick der Dachkante.

Endlich war die Wanne voll, Badeschaumgebirge türmten sich auf dem Wasser. Daisy beugte sich darüber, um die Kräne zuzudrehen. Hinter ihr wischte ein Schatten über das Milchglas des großen Badezimmerfensters.

In dieser Höhe wäre das Milchglas überflüssig gewesen. Keines der umliegenden Häuser war höher. Nur ein Vogel hätte hier hereinsehen können.

Und Mike Tiffin, der plötzlich das Glas mit den Füßen durchstieß und sich in den von Dampf erfüllten Raum schwang. Ein klirrender Splitterregen fiel auf den gekachelten Boden, und Tiffin kam sofort hinterher.

Roxane sprang auf, die Illustrierte fiel auf den Teppich.

Daisy Brenton fuhr herum und schrie entsetzt auf. Der Killer-Zombie schlug zu, die nackte Schauspielerin wurde herumgerissen, und Tiffin packte sie sofort mit harten Händen.

Daisy schrie um Hilfe, der Killer wollte ihren Kopf ins Wasser drücken, sie wollte sich verzweifelt dagegen stemmen, aber der Liquidator war wesentlich stärker.

Roxane rannte zur Badezimmertür, wollte sie aufstoßen, doch Daisy hatte sich eingeschlossen. Es wäre nicht nötig gewesen. Man konnte es als Macht der Gewohnheit ansehen, denn Daisy war von Berufs wegen viel auf Reisen, und sie schloß sich überall ein, wenn sie die Absicht hatte, ein Bad zu nehmen.

Daisy wehrte sich mit ganzer Kraft, kam kurz hoch - ein paar gehetzte Atemzüge, ein greller Schrei, und dann tauchte Mike Tiffin sie schon wieder ins Wasser.

Ohne Roxanes Hilfe war Daisy mit Sicherheit verloren. Dem Liquidator war nicht einmal der bullige, durchtrainierte Jesse Bush gewachsen gewesen.

Um wievieles leichter hatte es Tiffin da mit diesem rothaarigen Mädchen. Sie verlor die Kunststoffhaube, schluckte Wasser, und das Haar klebte an ihrem Gesicht.

Roxane rückte dem Riegel mit ihrer Hexenkraft zu Leibe. Daisys Schreien schwächte Roxanes Konzentration, dennoch begann sich der Riegel langsam zu bewegen.

Zu langsam!

Die Ungeduld schüttelte Roxane wie ein heftiges Tropenfieber, während im Bad die Schauspielerin allein um ihr Leben kämpfte. Daisys Widerstand erlahmte sehr schnell.

Die Sache stand auf Messers Schneide. Sekunden würden über Leben und Tod entscheiden. Aber der Riegel gab die Tür noch nicht frei. Aufgewühlt stieß die weiße Hexe mit neuer Kraft nach, und dann war die Tür endlich kein Hindernis mehr für sie.

Sie rammte sie zur Seite und erfaßte mit einem Blick die Situation: Daisys Oberkörper hing in der Wanne, der Killer-Zombie war über sie gebeugt, und obwohl sie sich nicht mehr wehrte, ließ Tiffin sie noch nicht los.

Er schien zu spüren, daß sie noch lebte!

Im Badezimmer herrschte eine ausgedehnte Überschwemmung. Wie weiße Schildkröten hockten Schaumhügel auf dem Boden. Roxane hob die Hände und spreizte die Finger.

Sie hätte den Zombie vernichten können, doch vorerst wollte sie ihn nur schwächen. Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen und trafen ihn.

Er bäumte sich auf und riß dabei Daisy Brenton aus dem Wasser, weil er seine Finger in ihr rotes Haar gekrallt hatte.

Daisy pumpte ihre Lungen mit Luft voll. Mike Tiffin ließ sie los und wandte sich schwankend der weißen Hexe zu.

Roxane hatte die Kraft ihrer Blitze gut dosiert. Sie machten Tiffin zu schaffen, er war merklich geschwächt. Die Hexenattacke hatte einiges in ihm zerstört.

Er konnte sich davon nicht erholen, jedenfalls nicht allein. Nur einer konnte ihm helfen: Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, das wußte Tiffin.

Er wankte auf die weiße Hexe zu. Roxane wich Schritt für Schritt zurück. Hinter Tiffin hustete Daisy Brenton das Wasser heraus. Sie war für ihn nicht mehr wichtig.

Er schien den Mordauftrag vergessen zu haben. Wenn er denken konnte, dann dachte er jetzt nur noch an sich und daran, daß er Hilfe brauchte.

Er spürte, daß er ohne einen neuen schwarzen Kraftimpuls zugrunde gehen würde. Aus diesem Grund interessierte ihn auch Roxane nicht. Ohne sie zu beachten, ging er an ihr vorbei.

Noch so ein Schock wie vorhin hätte ihn niedergestreckt, doch die weiße Hexe ersparte ihn ihm, weil sie sehen wollte, wohin er ging.

Sie hatte die Absicht, ihm zu folgen. Das würde bestimmt sehr aufschlußreich sein. Kaum war der Untote an ihr vorbei, eilte sie ins Bad.

Daisy Brenton zitterte, hustete und weinte. Zum Erbarmen sah sie aus, war völlig fertig.

Roxane riß den Bademantel vom Haken und zerrte die Schauspielerin hoch. »Du hast es überstanden, Daisy. Er ist fort und wird bestimmt nicht wiederkommen.«

Daisy klammerte sich an sie. »Oh, Roxane, es war so grauenvoll.«

»Schlüpf in deinen Bademantel. Ich kann nicht bei dir bleiben. Ich muß dem Zombie folgen.« Roxane rechnete damit, daß Tiffin wieder abgeholt werden würde. Wenn sie dranbleiben wollte, brauchte sie einen fahrbaren Untersatz. Sie fragte die Schauspielerin, ob sie deren Wagen nehmen dürfe.

»Die Schlüssel befinden sich in meiner Handtasche«, sagte Daisy.

Roxane ließ sie vorsichtig los. »Kommst du allein zurecht?«

»Ich werde es versuchen.«

»Ich komme zurück, sobald ich kann«, versprach die Hexe aus dem Jenseits und holte sich die Wagenschltissel. Dann verließ sie das Penthouse durch die offene Tür.

Sie hörte den angeschlagenen Zombie auf der Treppe, folgte ihm. Jeder Schritt war beschwerlich für ihn, er lehnte an der Wand und rutschte mit der Schulter daran hinunter.

Manchmal drohte er zusammenzusacken, und nachdem er vier Etagen hinter sich gebracht hatte, stürzte er tatsächlich und kugelte die Stufen hinunter.

Dreimal passierte ihm das, dann langte er im Erdgeschoß an.

***

Wie versprochen, meldete sich Cruv und verwöhnte mich mit einem Namen und mit einer Anschrift in Knightsbridge. Die schwarze Limousine mit den getönten Scheiben gehörte einem Mann namens John Kiger.

Mehr konnte Cruv in der Eile nicht herausfinden, aber das machte nichts. Was ich sonst noch wissen wollte, würde mir John Kiger selbst sagen müssen.

20 Minuten nach Cruvs aufschlußreichem Anruf stand ich vor einem kleinen, unscheinbaren Haus. Auf mein Läuten wurde mir nicht geöffnet, das war jedoch kein Grund für mich, zu meinem Wagen zurückzukehren.

John Kiger hatte einen der ungewöhnlichsten Jobs: Er war der Chauffeur eines Zombies. Grund genug für mich, den Mann unter die Lupe zu nehmen.

Wenn er nicht zu Hause war, wollte ich mir Einlaß verschaffen und mich ohne sein Einverständnis umsehen. Vielleicht fand ich heraus, wo Abraham wohnte. Kiger stand mit ihm bestimmt in Verbindung.

Mit einem Drahtbürstenschlüssel machte ich mich am primitiven Türschloß zu schaffen, und wenig später befand ich mich in Kigers Haus.

Rechts führte eine Tür in den Keller. Sie war offen. Ich stieg die Stufen hinunter, kehrte aber bald wieder um und nahm mir die Räume im Erdgeschoß vor.

Ich fand nichts, das mir verriet, welchen Beruf John Kiger ausübte, und der Notizblock neben dem Telefon war leer. Keine Adressen, keine Namen, keine Telefonnummern.

Im Wohnzimmer fiel mir auf, daß in der verspiegelten Schrankbar keine einzige Flasche stand. Kiger schien Antialkoholiker zu sein. Eine Verbindungstür führte in das Arbeitszimmer, das man auch von der Diele aus betreten konnte.

Beinahe hätte ich übersehen, daß ein Wagen hinter das Haus rollte. Ein Auto mit schwarz getönten Scheiben. John Kiger kam nach Hause!

Welche Freude. Ich stand am Fenster und beobachtete den drahtigen, pockennarbigen Mann. Warum betrat er sein Haus nicht durch die Vordertür?

Weil er nicht allein war! Mike Tiffin begleitete ihn, und dem Zombie ging es schlecht. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, so schwach war er. John Kiger mußte ihn stützen.

Was mochte da passiert sein?

Kiger schleppte den lebenden Leichnam auf das Haus zu. Ich zog meinen Colt Diamondback und versteckte mich hinter einem Hochschrank aus dunklem Palisanderholz.

Tiffin war angeschlagen. Wer hatte ihn geschwächt? Mr. Silver oder Roxane? Bevor oder nachdem er seinen Auftrag ausführte? Kiger betrat mit dem Liquidator das Haus.

Ich hatte die Absicht, ihn an der Mündung meines Revolvers schnuppern zu lassen, sobald er den Living-room betreten hatte, doch dazu kam es zunächst nicht.

Es war ein Tag voller Überraschungen. Jemand läutete an der Haustür. Und John Kiger ließ ihn ein. Ich machte meinen Hals lang und erkannte Abraham.

Da hatte ich ja alle schön beisammen. Fehlte nur noch Rufus. Erwarteten sie ihn auch? Wenn nicht, würde ich nicht lockerlassen, bis sie mir verraten hatten, wo und hinter welcher Maske sich der Knochendämon verbarg.

»Was ist mit ihm, Mr. Kiger?«

»Man hat ihn geschwächt.«

»Wie ist das möglich? Er ist doch ein Zombie.«

»Es gibt übernatürliche Kräfte, gegen die er nicht gefeit ist«, erklärte John Kiger, »aber er wird bald wieder stark sein.«

Wer hat ihm denn nun so stark zugesetzt? fragte ich mich. Roxane oder ihr Freund? Kiger tat mir nicht den Gefallen, es mir zu sagen.

»Ihre Mord-GmbH steckt noch in den Kinderschuhen«, kritisierte Abraham. »Sie haben Jack Peyser verloren, und Mike Tiffin ist wertlos geworden.«

»Sie haben keinen Grund, unzufrieden zu sein«, erwiderte Kiger barsch. »Erstens war die Hilfe, die Sie bekamen, gratis, und zweitens wurden Harry Warden und Dan Cromwell Ihrem Wunsch gemäß liquidiert.«

»Aber nun hat es eine Panne gegeben, oder lebt Daisy Brenton auch nicht mehr?«

Ich spitzte die Ohren.

»Noch lebt Daisy Brenton«, antwortete John Kiger, »aber bestimmt nicht mehr lange.«

»Ich will, daß sie wie die Fliegen sterben. Keiner, der an diesem verdammten Film mitarbeitet, soll am Leben bleiben!«

Mein Herz krampfte sich zusammen. Er meinte damit auch Vicky!

»Nur Gordon McLean darf nichts passieren. Er muß sehen, wie sie nacheinander draufgehen und sich immer wieder sagen: Das habe ich verschuldet!«

»Sie werden Ihren Willen bekommen«, versprach John Kiger.

»Mit einem einzigen Zombie? Der noch dazu so schwach ist, daß man ihn umpusten kann?«

»Ich sagte Ihnen, er wird zu neuen Kräften kommen.«

Okay, die Zeit war reif, in Erscheinung zu treten. Ich wartete nicht länger. Mit dem Diamondback in der Faust schnellte ich hinter dem Hochschrank hervor.

»So, Freunde, und nun ist Zahltag!« rief ich.

Meine Überraschung gelang.

Die Überraschung des Knochendämons aber auch.

***

Abraham stieß einen Wutschrei aus, und John Kiger wurde urplötzlich zum Skelett, um das sich eine schwarze Kutte legte. Aus Kiger war Rufus geworden!

Mit einer Blitzbehandlung verlieh er Mike Tiffin neue Kräfte, und der griff mich sofort an. Wenn ich Rufus erledigen wollte, mußte ich zuerst Tiffin ausschalten.

Für den Killer-Zombie würde eine geweihte Silberkugel reichen, für Rufus jedoch nicht, dem mußte ich mit meinem Diskus zu Leibe rücken.

Tiffin stampfte auf mich zu.

Und schon gab es die nächste Überraschung: Hinter Abraham flog die Tür auf, und Roxane stürzte herein. Das war allerbestes Timing. Wenn die Hexe Abraham übernahm und ich Tiffin unschädlich machte, konnten wir uns anschließend um Rufus kümmern.

Der Liquidator riß die Arme hoch.

Rufus wich zurück.

Roxane attackierte Abraham mit ihrer Hexenkraft, die sie diesmal noch besser als bei Mike Tiffin dosieren mußte, damit der Mann körperlich nicht zu Schaden kam. Abraham heulte auf. Der lächerliche Hut flog ihm vom Kopf, und Panik glitzerte in seinen tiefliegenden Augen. Das weiße dünne Haar hing ihm wirr in die Stirn, und sein Blick nahm einen verlorenen Ausdruck an, bevor er die Augen schloß und der weißen Hexe entgegenstürzte.

Im Beidhandanschlag zielte ich auf den Killer-Zombie, und dann drückte ich ab. Das geweihte Silber traf Tiffin, stoppte ihn und riß ihn herum.

Als Roxane den ohnmächtigen Alten zu Boden gleiten ließ, fiel Mike Tiffin aufs Gesicht und verlor sein unseliges Leben. Ich rammte meinen Revolver ins Leder und riß mein Hemd auf.

Doch Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, war nicht mehr da.

Ich sprang über den daliegenden Liquidator und rannte an Abraham und Roxane vorbei. Ich rechnete damit, Rufus im Keller stellen zu können.

Als Roxane sah, welches Ziel ich hatte, rief sie mir nach: »Oben, Tony! Er ist oben!« -Ich änderte sofort meine Laufrichtung und erreichte die Treppe, die zum Obergeschoß hinaufführte. »Rufus!« brüllte ich.

Der Knochendämon sauste mit wehender Kutte die letzten Stufen hoch. Meine Stimme traf seinen Rücken wie ein Faustschlag. Er wirbelte herum, und ich griff zum Dämonendiskus.

Rufus riß sein verdammtes Knochenmaul auf, und sein höhnisches Gelächter hallte durch das Haus. »Zu spät, Tony Ballard! Du bist wieder einmal zu spät dran!«

Die milchig-silbrige Scheibe, handtellergroß, wuchs auf das Dreifache, sobald ich sie losgehakt hatte. Ich holte sofort aus, und oben passierte das, was erst geschehen hätte dürfen, wenn der Dämonendiskus sein Ziel erreicht hatte.

Eine starke magische Kraft zerstörte den Skelettdämon.

Seine eigene Kraft!

Sie zerriß ihn explosionshaft, die Knochen flogen durch die Luft und lösten sich auf, die Kutte fiel leer in sich zusammen und verschwand.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, hatte es wieder einmal geschafft, mir ein Schnippchen zu schlagen und der Vernichtung zu entgehen.

Ich schleuderte den Diskus nicht, denn es gab kein Ziel mehr. Diese magische Explosion hatte Rufus in eine andere Dimension katapultiert.

Erfahrungsgemäß blieb er nie lange in der Versenkung. Er würde bald wieder zum Vorschein kommen und mit neuen grausamen Bosheiten aufwarten.

***

Roxane erzählte mir, wie schrecklich Mike Tiffin die Schauspielerin mißhandelt hatte. Ich schickte die weiße Hexe zu Daisy Brenton zurück und bat sie, wenigstens bis morgen bei ihr zu bleiben.

Das tat Roxane gern. Nachdem sie »John Kigers« Haus verlassen hatte, gab ich eine Entwarnung an Mr. Silver durch, damit sich Gordon McLean keine Sorgen mehr machte.

Bevor ich die Polizei anrief, fesselte ich Abraham mit dem Lederriemen seiner Hose.

Als ich den Telefonhörer auflegte, öffnete der Alte die Augen, und ich sah, daß er jetzt geistig ganz hinüber war. Er war kein gefährlicher Fanatiker mehr. Jetzt war er total verrückt geworden.

Grinsend sah er mich an, wiegte den Kopf und sang harmlose Kinderlieder. Mich überlief es kalt.

Cruv und Dean McLaglen kontaktierten Tucker Peckinpahs Freunde, nützten die Verbindungen des Industriellen, um eine glatte Abwicklung dessen, was noch zu geschehen hatte, zu gewährleisten.

Auch wenn Tucker Peckinpah sich nicht persönlich darum kümmern konnte, gab es keine Probleme. Singend ließ sich Abraham aus dem Haus führen, in dem Rufus die Mord-GmbH etablieren wollte.

Der Film konnte weitergedreht werden. Man hatte einen Schauspieler gefunden, der Harry Warden sehr ähnlich sah. Glück, für ihn, denn dadurch bekam er, bis dato unbekannt, die Chance, an Daisy Brentons Seite unter Victor Fox’ Regie groß herauszukommen.

Abraham verschwand für immer in einer geschlossenen Anstalt - ein Irregeleiteter, dessen Verstand sich auf die große Wanderschaft begeben hatte.

Daisy Brenton kehrte bald in die Oakwood Studios zurück. Sie brauchte ihre Arbeit, um über all die schrecklichen Erlebnisse hinwegzukommen.

Außerdem konnte es sich der gefragte Star nicht leisten, in Terminkollision zu geraten. Nach »Black Hell« warteten neue Aufgaben auf sie, deshalb mußte sie zusehen, mit dem Film so bald wie möglich fertigzuwerden.

Tucker Peckinpah kam in ein Rehabilitationszentrum. Ich hatte den Eindruck, daß er ein wenig traurig war, weil wir so gut ohne ihn ausgekommen waren.

»Scheint so, als würdet ihr mich nicht mehr brauchen«, sagte er niedergeschlagen.

»Wie kommen Sie denn auf die Idee, Partner?« erwiderte ich. »Sie gehören nach wie vor dazu, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.«

Das Rehabilitationszentrum befand sich inmitten eines dichten Mischwalds außerhalb von London. Wir saßen unter den hohen Bäumen, in deren Kronen Vögel zwitscherten. Vicky Bonney war mitgekommen, Roxane war da, Mr. Silver, Cruv und ich, und alle vertraten einstimmig die Meinung, daß Tucker Peckinpah nach wie vor gebraucht wurde.

»Cruv hat sich zwar redlich Mühe gegeben«, meinte Mr. Silver, »aber an Ihr Format reicht der Knirps natürlich nicht heran. Ist auch irgendwie verständlich, schließlich ist der Gnom ja kaum größer als das Telefon, das er bedient hat.«

»Hör mal, Cruv, laß dir das nicht gefallen«, sagte Vicky.

Der Knirps hob gleichgültig die Schultern und meinte mit überheblicher Miene: »Was kümmert es den Löwen, wenn die Frösche quaken?« Mr. Silver lachte. »Du hältst dich doch nicht etwa für den Löwen.«

»Muß ich doch, wenn du der Frosch bist.«

Der Ex-Dämon kratzte sich am Hinterkopf. »Also gegen diese Logik komme ich nicht an.«

Es war amüsant, dem Gnom zuzuhören. Seiner Schlagfertigkeit war der Hüne einfach nicht gewachsen.

»Du gibst auf?« fragte Cruv bedauernd. »Ich habe mich doch noch nicht einmal richtig warmgeredet.«

Der Ex-Dämon verdrehte die perlmuttfarbenen Augen. »Möge es niemals dazu kommen.«

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 165 »Das besessene Haus«
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